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Wir und die Musik

Wir als Komponisten – Musik erfinden

Wir als Interpreten – Musik machen

Wir als Hörer – Musik hören und beschreiben

Wir als Kritiker – Musik verstehen und urteilen

© Dipl.-Päd. Peter Locher (www.peter-locher.de)
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Unterricht in Musik – Mittelstufe (Klasse 8 und 9)

1. Wiederholung grundlegender Fertigkeiten
1.1 Methodisches Grundwissen – Musik hören, beschreiben, gestalten
1.2 Musizieren

2. Angewandte Instrumentenkunde
2.1 Instrumente und Besetzungen
2.2 Bau, Klangerzeugung und Spieltechniken der Instrumente
2.3 Akustische Grundlagen
2.4 Partituren – Notation mehrstimmiger Musik
2.5 Hörübungen – Einzelinstrumente, Besetzungen, Instrumentationen

3. Rockmusik
3.1 Geschichte der Rockmusik von den Anfängen bis heute – Übersicht
3.2 Die wichtigsten Stile der Rockmusik - hören, beschreiben, erkennen
3.3 Geschichtliche und gesellschaftliche Hintergründe der Rockstile
3.4 Urteilskriterien – Gute und schlechte Rockmusik?
3.5 Hörübungen
3.6 (Rock- und Popsongs komponieren)

4. Musiktheater – Oper und Musical
4.1 Die Oper und das Musicaltheater als Unternehmen
4.2 Carmen – Inhalt, Personen, Musikalische Personencharakteristik
4.3 Cats – Inhalt, Personen, Musikalische Charakterisierung
4.4 (Inszenierungen beurteilen und vergleichen)
4.5 (Szenisches Spiel)

5. Darstellende und funktionale Musik – Programm- und Filmmusik
5.1 Verfahrensweisen bei der Darstellung von Programmen und Filmen
5.2 Beispiele aus der Programm-Musik
5.3 Beispiele aus der Filmmusik
5.4 Übungen
5.5 (Ein Programm oder einen Filmausschnitt musikalisch gestalten)

6. Sonate, Sinfonie, Solokonzert
6.1 Aufbau von Sonate, Sinfonie und Solokonzert
6.2 Die Sonatenhauptsatzform
6.3 Konzertieren im barocken Konzert und im Solokonzert der Klassik
6.4 (Spielerischer Umgang mit der SHF)

7. Jazz
7.1 Die Elemente des Jazz, Vorformen und Entstehung
7.2 Die Stile des Jazz
7.3 Das kulturelle und soziale Umfeld der Jazzstile
7.4 Hörübungen
7.4 (Improvisationen über dem Bluesschema)
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1. Wiederholung grundlegender Fertigkeiten

Die Seiten zur Analyse helfen dabei die richtigen Worte zur Beschreibung der Musikstücke
zu finden. Ihr könnt sie zunächst einmal neben das Blatt legen, in das ihr die Hörergebnisse
eintragen könnt. Allmählich sollte es dann aber auch ohne diese Hilfen gehen.

Die beigefügten Musikstücke sollten immer einmal wieder gespielt werden, um eure
Spielfertigkeiten zu erhalten.
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Musik beschreiben und gestalten
Musik kann nach den folgenden Kategorien gehört, beschrieben und gestaltet werden:

1. Charakter, Ausdruck, Wirkung
 wild, heiter, aggressiv, witzig, dramatisch... (Diese Kategorien sind zwar nicht objektiv, für einen ersten

Zugang jedoch hilfreich.)
 einheitlich, kontrastierend

2. Melodik
 wenig bewegt, stark bewegt...
 Melodielinie, kurze Motive, Motivreihungen, zusammenhängend, phrasenhaft...
 Richtung der Melodie: aufwärts, abwärts, wellenförmig. bogenförmig, zick-zack-förmig
 Verlaufsart: sprunghaft, große/kleine Sprünge, schrittweise, chromatisch...
 Tonumfang: groß, klein…
 gesanglich, spielerisch, instrumental...

3. Rhythmik
 ruhig, hektisch, gleichförmig, fortwährend bewegt, Tanzrhythmus, galoppierend...
 lange oder kurze Notenwerte, punktiert, synkopisch, triolisch...
 wechselnde oder beibehaltene Rhythmik, wiederkehrende Rhythmusmodelle...

4. Harmonik
 konsonant, dissonant, Cluster
 Dreiklänge, Akkorde mit wenigen oder vielen Tönen, Dur-, Moll-, verminderte Klänge...
 häufig wechselnde oder gleich bleibende Akkorde
 Kadenz, erweiterte Kadenz, Zwischendominanten, tonal/atonal...

5. Tonsystem, Tonart
 Dur, Moll, Kirchentonart, Pentatonik, Chromatik, Ganzton-Tonleiter
 gleichbleibend, wechselnd, modulierend ...

6. Takt
 wechselnd, gleichbleibend, 3/4, 4/4, 6/8 ....

7. Metrum
 regelmäßige oder unregelmäßige Betonungen

8. Tempo
 gleichbleibend, wechselnd
 largo, adagio, andante, allegretto, allegro, vivace, presto, acc., rit. ...

9. Dynamik
 gleichbleibend, wechselnd, kontrastierend, einheitlich, expressiv, ausgeglichen...
 pp, p, mf, f, ff, cresc., decresc. ...

10. Satz
 homophon, polyphon, Stimmengewirr, durchsichtig, undurchsichtig …

11. a) Besetzung
 Sinfonie-, Streich-, Blasorchester, Combo, Rockgruppe, Quartett...

b) Instrumente
 Holzbläser, Blechbläser, Streicher, Schlagwerk...
 bestimmte Einzelinstrumente

c) Klangfarbe
 voller/dünner Klang, wenige Instr. oder tutti, schrill, geräuschhaft ,dumpfe, scharfe Klangfarbe...

12. Form, Gliederung
 Strophe, Strophe + Refrain, Bluesschema, Songform, Rondo, Variation, SHF...
 Binnengliederung: kurz-, langgliedrig

13. Phrasierung, Artikulation
kurze/lange Bögen, staccatoN
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Rockstile beschreiben

Charakteristik: - langweilig / flott / aggressiv / chaotisch / romantisch /
mechanisch / cool ...

Form: - Bluesschema
- Strophe und Refrain
- Songform a a b a
- einförmig
- Reihung verschiedenartige Formteile

Melodik: - weiche Melodielinie
- kurze Phrasen/Motive
- zusammenhängend
- Reihung von Phrasen
- gesanglich
- ungesanglich
- keine Melodie erkennbar
- Sprechgesang
- leicht einprägsam
- Reihung von Wiederholungen und Sequenzen

Rhythmik: - untergeordnete Begleitrhythmik
- rhythmusbetont
- gleichförmig/monoton
- impulsiv, unterschiedlich
- Achtel-Beat
- punktiert, swingend
- starr, mechanisch

Tempo: - langsam / mittel / schnell

Harmonik: - wohlklingend oder dissonant
- Kadenz
- erweiterte Kadenz
- Akkordverschiebungen
- sich wiederholende Harmoniefolgen
- Bluesschema
- harmoniebetont, harmonische Spannung

Dynamik: - laut / sehr laut / extrem laut
- einheitlich
- unterschiedlich, flexibel gestaltet
- mittlerer Lautstärkebereich

Besetzung: - Combo (Bass, Gitarre, Schlagzeug, Bläser, Sänger, Klavier)
- E-Gitarren, Bass, Schlagzeug, Sänger
- mit Synthesizer oder ausschließlich synthetisch erzeugt
- mit Streichern, Bläsern, Klavier etc.

Arrangement: - geplant/spontane Elemente
- einheitlich/unterschiedlich

Improvisation: - vorhanden (z. B. Gitarrensoli)/nicht vorhanden

Interpretation: - normales Singen
- schreien
- expressives Singen
- sprechen
- dirty singing

Sound: - weich oder hart/metallisch
- durchsichtig oder undurchsichtig
- verzerrt
- schrill klingend

Technik: - Verstärkertechnik
- Studiotechnik
- PCN
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Jazz beschreiben

1. Charakteristik: lustig, rauh, aggressiv, fröhlich, hektisch, ruhig, beschwingt, glatt etc.

2. Besetzung: Typische Beispiele

Dixieband Big - Band Jazz - Combo Jazz - Trio Quartett
Trompete 4 Trompeten Trompete

SoloinstrumentKlarinette 5 Saxophone Saxophon
Posaune 4 Posaunen
Bass Bass Bass Bass Bass
Klavier Klavier Klavier Klavier Klavier
Schlagzeug Schlagzeug Schlagzeug Schlagzeug Schlagzeug

3. Rhythmus

 gleichmäßig, gleichbleibend, Betonung auf 1 und 3, Betonung auf 2 und 4, Betonung alle
4 (four beat)

 ungleichmäßig, stark synkopiert
 Auflösung der Taktschwerpunkte, keine fassbare Rhythmik

4. Melodie

 liedorientiert (Liedmelodie als melodische Vorlage)
 nicht liedorientiert (ungesanglich, instrumental)
 zusammenhängende Melodielinien, linear
 unzusammenhängend, Phrasen, Zickzack Bewegung
 prägnante Motive
 stark bewegt, wenig bewegt

5. Harmonie

5.1 Klänge
 einfache Dreiklänge, konsonant
 Dreikläne mit Sexten und Septimen
 Akkorde mit scharfen Dissonanzen
 Cluster, dissonant

5.2 Akkordfolgen
 Kadenzharmonik, Bluesharmonik, Hauptdreiklänge
 Erweitere Kadenz, Haupt- und Nebendreiklänge
 Harmonik mit Zwischendominanten

6. Tonbildung: dirty, weich, expressiv, traditionell, frei …

7. Improvisationsart
 Kollektivimprovisation (alle improvisieren)
 Soloimprovisation (ein Solist improvisiert)
 Arrangement (der größte Teil des Stückes ist notiert, Freiraum für Soli)
 Headarrangement (Anfang und Schluss ist notiert oder abgesprochen, sonst Soli)

8. Art des Zusammenspiels
 Trompete melodieführend, Klarinette umspielt, Posaune Basstöne
 Instrumentengruppen (section) spielen parallel Melodie, andere Gruppen rhythmische

Akkorde
 Mehrstimmiges Spiel zu Beginn und am Ende des Stückes
 Aufeinander Reagieren
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Sonatine
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2. Instrumente und Instrumentenkombinationen hören

Das, was man von der Musik hört, wird von Musikinstrumenten erzeugt. Melodien, Rhythmen
oder Zusammenklänge werden von Instrumenten gespielt. Für das bewusste Hören ist es
deshalb sinnvoll, Kenntnisse und Fähigkeiten über Instrumente und deren
Kombinationsmöglichkeiten zu erwerben und sich im Hören zu üben.

Aufgaben - Fragen – Problemstellungen

1. Informiert euch über die einzelnen Instrumente. Versucht die Klangcharakteristik wichtiger
Instrumente und der Instrumentenfamilien zu bestimmen und ergänzt die Liste (etwa als
Hausaufgabe).

2. Versucht die einzelnen Instrumente zu hören (Beispiele im Internet).

3. Informiert euch über die verschiedenen Besetzungen.

4. Versucht die Besetzungen zu hören (Beispiele im Internet).

5. Bringt Instrumente mit und informiert euch über den Bau.

6. Informiert euch über wichtige Spieltechniken der Instrument (Hörbeispiele im Internet).

7. Informiert euch über die akustischen Grundlagen der Instrumente und versucht einige
Sachverhalte im Experiment aufzuzeigen. Erstellt ein kleines akustisches Lexikon.

8. Informiert euch über Partituren und transponierende Instrumente

9. Das Wichtigste, um Instrumente sicher zu hören, ist das Üben. Deshalb in jeder
Unterrichtsstunde und möglichst auch zuhause Übungen im Hören. Ihr findet im
Internet Übungsbeispiele.

10.Versucht kleinere Musikwerke oder Ausschnitte bewusst hinsichtlich der Instrumentation
zu hören (z.B. von Ravel den Bolero oder von Grieg die Morgenstimmung).
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Musikinstrumente im Überblick

Familie Instrument Klangcharakter Tonumfang Transposition

Holzblas-
instrumente

Piccoloflöte d´´ - b´´´´
Querflöte c´ - d´´´´
Klarinette d – b´´´
Oboe h – f´´´
Englischhorn
Fagott B´ - es´´
Kontrafagott C´ - g
Bassklarinette

Saxophone Sopransax as – des´´´
Altsax
Tenorsax
Baritonsax Des – as´

Blechblas-
instrumente

Trompete e – c´´
Horn B´ - f´´
Posaune E – b´
Tuba Des´ - f´
Basstuba

Streich-
instrumente

Violine g – a´´´´
Bratsche c – a´´´
Cello C – b´´
Kontrabass E´ - g´

Schlag-
Instrumente

(Orff-
instrumente)

Pauken
Große Trommel
Kleine Trommel
Becken
Triangel
Holzblock
Kastagnetten
Xylophon
Metallophon

Tasten-
Instrumente

Klavier, Flügel A´´ - c´´´´´
Akkordeon
Orgel
Cembalo

Celesta

Zupf-
instrumente

Harfe
Gitarre E – c´´´
Zither

Elektronische
Instrumente

Synthesizer
Keyboards
PC

Andere
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Musikinstrumente

Saiteninstrumente

Holzblasinstrumente
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Musikinstrumente

Blechblasinstrumente

Schlaginstrumente
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Besetzungen – Instrumentalensembles - Orchester

Bezeichnung Instrumente / Instrumentengruppen

Blasorchester alle Blechblasinstrumente, Querflöten, Klarinetten,
Becken, große und kleine Trommeln

Streichorchester alle Streichinstrumente mehrfach, Cembalo

Sinfonieorchester alle Orchesterinstrumente mehrfach

Big Band,
Tanzorchester

Trompeten, Posaunen, Saxophone
Schlagzeug, Bass, Klavier, Gitarre

Unterhaltungs-
orchester

Sinfonieorchester mit verstärkter Rhythmusgruppe,
häufig Backgroundchor

Combo
(Jazz-/Tanzcombo)

Saxophon, Trompete, manchmal Posaune, Bass, Klavier, Schlagzeug

Streichquartett 2 Violinen, Bratsche, Cello

Bläserquintett z. B. alle Holzblasinstrumente und Horn

Trio 3 Instrumente

Duo 2 Instrumente (z. B. Stimme und Klavier oder Violine und Klavier)

Rockgruppe
(Typ 1)

E-Gitarren, E-Bass, Schlagzeug, Sänger

Rockgruppe
(Typ 2)

Gitarren, Bass, Schlagzeug, Bläser, manchmal auch Klavier, oft
Synthesizer, Sänger

Rockgruppe
(Typ 3)

Instrumente synthetisch erzeugt

Frauenchor
Kinderchor
Männerchor
gemischter Chor

Sopran- und Altstimmen

Tenor und Bass

Barockes
Orchester

Streicher, Cembalo, einzelne (wenige) Bläser

Klassisches
Sinfonieorchester

alle Orchesterinstrumente

Klassisch-
romantisches
Sinfonieorchester

alle Orchesterinstrumente, Schlagzeuggruppe und Blechbläser verstärkt
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Orchesterbesetzungen
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Bauteile der Musikinstrumente

Streichinstrumente – Die Violine

Blechblasinstrumente – Die Trompete

Holzblasinstrumente – Die Klarinette

Schlaginstrumente – Die kleine Trommel
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Klangerzeugung und Spieltechniken der Instrumente

1. Streichinstrumente

a) Klangerzeugung

Die Saiten der Instrumente werden in Schwingung gebracht. Durch Verwendung verschieden dicker
Saiten ( g, d, a, e bei der Violine ), durch Verkürzen oder Verlängern der Saiten oder durch unter-
schiedliche Spannung werden die unterschiedlichen Tonhöhen bewirkt. Die Saiten schwingen un-
terschiedlich oft (Freuquenz). Je größer die Schwingungsweite der Saite (Amplitude), desto höher
ist die Lautstärke.

b) Spieltechniken

 streichen
 saltado (mit dem Bogen über die Saiten "springen")
 martelato (hämmern)
 tremolo (zittern)
 col legno (mit dem Holz des Bogens auf die Saiten schlagen)
 Doppelgriffe ( zweistimmig spielen)
 mit Dämpfer ( eine Art Kamm aufstecken = verschleierter Ton)
 flageolett (die Saiten nur leicht berühren)
 pizzicato (zupfen)
 Spiel hinter dem Steg

2. Holzblasinstrumente

a) Klangerzeugung

In das Mundstück des Instruments (Querflöte: Lochkante; Klarinette: Rohrblatt; Oboe und Fagott:
Doppelrohrblatt) wird Luft geblasen, die die Luftsäule des Instruments in Schwingung versetzt.
Durch Verlängern oder Verkürzen der Luftsäule mit Hilfe eines Klappensystems werden verschie-
dene Tonhöhen erreicht. Je kürzer die Luftsäule, desto größer ist die Frequenz. Je stärker die Luft
in das Mundstück gepresst wird, desto größer ist die Amplitude und somit die Lautstärke.

b) Spieltechniken

 Spiel nur mit dem Mundstück
 überblasen
 verschiedene Anblastechniken

3. Blechblasinstrumente

a) Klangerzeugung

Die Luftsäule des Mundstückes wird durch Hineinpressen der Luft in Schwingung versetzt. Diese
Schwingungen übertragen sich auf die Luftsäule des Instruments. Durch Verlängern oder Verkür-
zen der Luftsäule mit Hilfe von Ventilen (bei der Posaune wird ein Zug verwendet) werden unter-
schiedliche Tonhöhen gespielt. Je kürzer die Luftsäule, desto größer ist die Frequenz. Je stärker
die Luft in das Mundstück gepresst wird, desto größer ist die Amplitude und somit die Lautstärke.

b) Spieltechniken

 Spiel mit dem Mundstück
 Klappern mit den Ventilen
 spielen und singen gleichzeitig
 auf das Metall klopfenN
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Akustik
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Kleines Lexikon akustischer Begriffe

Amplitude

Frequenz

Geräusch

Hörbereich

Kammerton

Klang

Klangfarbe

Klangspektrum

Obertöne

Resonanz

Schall

Schwingung

Ton

Tonhöhe

Tonstärke
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Kleines Lexikon akustischer Begriffe

Amplitude Schwingungsweite, davon abhängig die Lautstärke.

Frequenz Anzahl der Schwingungen pro Sekunde (Hertz), davon abhängig die
Tonhöhe.

Geräusch Unregelmäßige, aperiodische Schwingungen.

Hörbereich Von ca. 16 Hz bis 20000 Hz.

Kammerton a1 = 440 Hz, heute wird meist auf 441/442 gestimmt.

Klang Regelmäßig, periodische Schwingungen,
Summe von Grund- und Obertönen.

Klangfarbe Ergibt sich in erster Linie durch das Klangspektrum.

Klangspektrum Anzahl und Stärke der zum Grundton (Sinusschwingung)
mitschwingenden Obertönen ergeben das Klangspektrum. Dies ist bei
jedem Instrument anders.

Obertöne Obertöne sind zum Grundton mitschwingende Töne in bestimmten
Intervallverhältnissen (8, 5, 4, 3g, 3k usw.).

Resonanz Bedeutet mitschwingen, so schwingt in erster Linie der
Resonanzkörper bei einem Instrument mit, auch die nicht benutzten
Saiten z. B. beim Klavier oder Gegenstände im Raum.

Schall Alles Hörbare

Schwingung Durch äußere Einwirkungen auf einen elastischen Körper entstehen
Schwingungen als Voraussetzung für Schall.

Ton Ein Ton ist eine einzelne regelmäßige, periodische Schwingung. Eine
solche Schwingung kann von Instrumenten nicht erzeugt werden.

Tonhöhe siehe Frequenz

Tonstärke siehe Amplitude
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Traditionelle und grafische Partituren

Unter Partitur versteht man die Aufzeichnung mehrstimmiger Musik.

1. Traditionelle Partitur (von 1800 bis heute - z.B. Sinfonien von Mozart, Beethoven)

Die gleichzeitig erklingenden Stimmen werden auf einzelne, übereinander angeordnete
Notensysteme geschrieben. In allen traditionellen Partituren sind die Instrumente einheitlich
in ganz bestimmter Reihenfolge angeordnet:

1. Gruppe der Holzbläser: Piccoloflöte
Querflöte
Oboen
Klarinetten (bis Bassklarinette)
Fagotte (bis Kontrafagotte)

2. Gruppe der Blechbläser: Hörner
Trompeten
Posaunen
Tuba

3. Gruppe Schlagwerk: Pauke, Xylophon, kl. Trommel, Becken...

4. Gruppe Saiteninstrumente: Harfen
Violinen
Bratschen
Celli
Kontrabässe

Die Musik selbst wird in der traditionellen Notenschrift notiert. Metrum, Takt, Rhythmus, Tempo,
Artikulation, Phrasierung, Melodik, Harmonik, Dynamik etc. können genau abgelesen werden.
Das Klangergebnis ist somit durch die Notation exakt vorgeschrieben und anhand des Notenbil-
des leicht vorstellbar.

2. Mischung aus traditioneller und grafischer Partitur (seit 1960, z.B. Penderecki: Fluorescences)

- Anordnung der Instrumente ist traditionell, jedoch stark erweitertes Instrumentarium
(besonders ausgefallene Instrumente wie Flexaton, Säge, Harmonium etc.)

- Aufzeichnung der Musik ist zum Teil noch traditionell (z.B. Tonhöhen, Dynamik)

Neue Notation:

- anstelle von Taktstrichen nummerierte Abschnitte mit Dauernangabe

- für Tonlängen Sekundenangaben
- für Harmonik/Zusammenklänge schraffierte Balken
- Anweisungen für ausgefallene Spieltechniken

Es ergeben sich sehr viele neue Klangfarben. Das Klangergebnis ist nicht mehr exakt
vorgeschrieben und wesentlich schwieriger vorstellbar.

3. Grafische Partitur (seit ca. 1980, z.B. Logothetis: Odysee oder Schnebel: Blasmusik)

Die Klangereignisse sind durch Worte oder Zeichen/Grafik angegeben. Die Zeichen sollen
dem Interpreten Anregungen geben, bestimmte Klangaktionen hervorzubringen. Die
Interpreten können experimentieren, das Instrumentarium ist völlig freigestellt, Die
Klangaktionen können sehr unterschiedlich ausfallen. Jede Aufführung ist klanglich nicht
vorherbestimmt, da jede Interpretengruppe andere Klangmuster hervorbringt und auch den
zeitlichen Ablauf anders gestaltet.N
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Die Partitur

Ausschnitt aus einer Partitur eines________________________________________
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Partituren mit grafischen Elementen

Penderecki
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Transponierende Instrumente

Bei einer größeren Zahl von Musikinstrumenten stimmen notiertes Notenbild und tatsächlicher
Klang nicht überein. Die Stimme wird transponiert aufgeschrieben (transponere, lat. = übersetzen,
sinngemäß: auf eine andere Tonhöhe bringen). Wir sprechen deshalb von transponierenden
Instrumenten. Diese Erscheinung ergibt sich einerseits aus dem extremen (hohen oder tiefen)
Tonumfang einiger Instrumente, den man nur mit viel Hilfslinien notieren könnte (Pikkoloflöte,
Kontrafagott), andererseits aus bauspezifischen und auch historischen Gründen.
Die Angabe der Grundstimmung (z. B. Horn in F, Klarinette in B) sagt aus, welche Transposition
gefordert wird. Der Zusatz „in F“ oder „in B“ bezieht sich immer auf den Ton c. Anstelle des
notierten c klingt f oder b.

Schreibe den entsprechenden Ton

Ton f´ ist
notiert

Ton a´ soll
klingen
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Hörübungen

Welches Instrument ist zu hören? Welche Besetzung ist zu hören?

1
2
3
4
5
6
7
8
9
10
11
12
13
14
15
16

Nenne die Besetzung (a), die Instrumente (b), das Soloinstrument (c).

1 a b c

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16N
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M. Ravel: Bolero – Instrumentation der Melodiestimme

 Welches Instrument bzw. welche Instrumentengruppe spielt das Thema?

Instrumente Th 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18

2 Querflöten

Piccolo

Oboe

Oboe d´amour

Englischhorn

Kl. Klarinette

B-Klarinette

Bassklarinette

2 Fagotte

Kontrafagott

4 Hörner

D-Trompete

3 Trompeten

3 Posaunen

Tuba

Sopransax.

Tenorsax.

3 Pauken

Trommeln

Becken

Celesta

Harfe

1. Violinen

2. Violinen

Bratschen

Celli

Kontrabässe
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E. Grieg: Morgenstimmung (Peer Gynt)

Hier ist eine grafische Darstellung der Instrumentation der Melodie zu sehen.

Ordnet die Symbole den entsprechenden Instrumenten bzw. Instrumentengruppen zu.
N
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3. Rockmusik

Rockmusik heute lehnt sich an die Stile an, die in den letzten 60 Jahren entstanden sind.
Deshalb kann es durchaus interessant sein, sich auch einmal mit den alten Stilen zu
beschäftigen, zumal ihr dann auch etwas über die Hintergründe der Rockmusik erfahrt. Diese
ist eng verbunden mit den Entwicklungen in der Gesellschaft. Darüber hinaus schärft ihr auch
euer Hörverständnis für die heutige Rockmusik und könnt kritisch vergleichen und vor allem
auch urteilen.

Aufgaben – Fragen –Problembereiche

1. Hört euch die Musikbeispiele (Geschichte der Rockmusik) an und beschreibt die
wesentlichen Merkmale.

2. Hört euch die aktuellen Musikbeispiele an und versucht zu erkennen, welche alten
Stilmittel diese verwenden.

3. Überlegt euch, welche gesellschaftlichen Umstände bestimmte Rockstile beeinflusst
haben. Dabei helfen euch auch einige Videos (Vergleich Elvis und Sinatra, „Denn sie
wissen nicht, was sie tun“, Musical Hair, Woodstock, The Doors, Easy Rider etc.).

4. Hört euch möglichst viele Hörbeispiele (siehe Übungen im Internet) an und versucht die
Stile anhand aussagekräftiger Merkmale zu bestimmen.

5. Hört euch aktuelle Rockmusik an und versucht die Stileinflüsse zu erkennen.

6. Was ist gute Rockmusik?
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Geschichte der Rockmusik

Die Geschichte der Rockmusik beginnt in den 50er Jahren mit dem Rock 'n' Roll, einer am
schwarzen Rhyth'm and Blues orientierten Musik, mit der sich weiße Jugendliche von den Erwach-
senen, von deren Lebensstil und deren Musik (Frank Sinatra) abzusetzen versuchen (Generati-
onskonflikt). Die Rock 'n' Roll - Welle erfasst auch Deutschland (Peter Kraus).
Eine Parallele zum Rock 'n' Roll stellt zu Beginn der 60er Jahre der Beat in England und dann
auch in ganz Europa dar, mit dem sich große Teile der Jugend identifizieren, sich von den Er-
wachsenen abgrenzen und die Erwachsenen damit schockieren. Als Hintergründe des Beats müs-
sen auch soziale Ursachen in Liverpool, nämlich Arbeitslosigkeit, Wohnungsprobleme und damit
verbundene Auswirkungen, gesehen werden. Beat ist somit ein Ventil, eine Art Job bzw. Arbeitser-
satz und ein Ausgleich für anderweitige Erfolgserlebnisse.
Vergleicht man die Musik und die Texte des Rock 'n' Roll und des Beat mit der Musikkultur der
breiten Masse, mit der amerikanischen Unterhaltungsmusik bzw. mit dem deutschen Schlager, so
erweist sich die Rockmusik mitreißender und lebensfreudiger gegenüber der wehmütigen Musik
der Masse (Popmusik). Ebenso drückt sich in den Texten eine spontane , freie Lebensfreude aus,
während die Texte Sinatras oder auch die deutscher Schlager melancholisch, rückwärtsgewandt,
sehnsüchtig oder einfach süßlich kitschig sind.
Nachdem sich Jugendliche mit Rock 'n' Roll und Beat nun ihre Musik und damit eine spezifi sche
Ausdruckmöglichkeit geschaffen hatten, ist die Rockmusik nun weiterhin ein Spiegelbild der Ein-
stellungen und Gefühle bestimmter Jugendlicher oder Jugendkulturen. So stellt Mitte der 60er Jah-
re der Soft Beat eine emotionale Gegenbewegung zur sog. "Leistungsgesellschaft" und ihren
Auswüchsen dar. Die emotionale Seite eines Menschen, die in einer von ökonomischen Zwängen
geprägten 'Wirtschaftswundergesellschaft" in den Hintergrund gedrückt wurde, kann sich in die ser
Musik ausleben. In Amerika vereint sich ein Teil der Jugend in der sanften Hippiebewegung (flower
power, love and peace), die auf ihre Weise gegen die Gesellschaft und auch gegen den Vietnam-
krieg reagiert. Allerdings sind in dieser Jugendkultur auch Tendenzen zur Flucht aus der Verant-
wortung zu erkennen, insbesondere wenn man an die Entstehung der Drogenszene denkt. Das
Denken und Fühlen dieser Szene spiegelt sich in der Musik im Psychedelic.
Während Soul und Country-Rock in der Geschichte der Rockmusik als Stil etwas weniger bedeu-
tend sind, so stellt der Folk-Rock den Ausgangspunkt der Protest- und Friedensbewegung in Ame-
rika (Vietnamkrieg) dar. Auch der Blues-Rock nimmt Stellung zur sozialen und politischen Si tuation
in Amerika. Im Polit-Rock kommen die Jugendlichen zu Wort, die Stellung zur Gesellschaft neh-
men.
Andere Jugendliche schaffen sich eine eigene Lebenswelt, ihr Freiheitsdrang kommt im Hard-
Rock zum Ausdruck (easy rider, Rocker). Die Stärke und Härte der Musik täuscht aber auch über
die Schwäche dieser Jugendlichen in der Realität. Gesellschaftliche Probleme lösen sie so nicht.
Rockmusik als Ausdruck verschiedener Einstellungen und Handlungsmuster von Jugendlichen
oder Jugendkulturen zeigt sich deutlich in den 3 Rockstilen Ende der 60er Jahr e. Auf soziale und
politische Probleme reagieren verschiedene Gruppen Jugendlicher unterschiedlich:

1. Im Polit-Rock mit politischer Stellungsnahme, Protest und Kritik,
2. im Psychedelic-Rock mit dem Ausstieg aus der Gesellschaft durch Drogen,
3. im Hard-Rock durch Schaffung einer eigenen Lebenswelt in der Freizeit.

Latin-, Jazz- und Classic-Rock verwenden zwar Stilelemente der Rockmusik, sind aber als eigener
Rockstil weniger von Bedeutung.
Konsum-Rock oder Pop ist keine Musik von Jugendlichen im engeren Sinne, sondern vielmehr
eine von der Musikindustrie für Jugendliche vorproduzierte Musik. Popmusik, die sich im Wesentli-
chen kaum vom deutschsprachigen Schlager unterscheidet, ist allerdings die verbreitetste Musik
unter Jugendlichen.
Während der Art-Rock durchaus "klassische" Qualitätsmerkmale aufweist und eine kunstvoll kom-
ponierte und gespielte Rockmusik darstellt, reduziert der Punk die Musik auf die einfachsten musi-
kalischen Strukturen. Punk ist in erster Linie Ausdruck eines Aufschreies, der durch soziale Miss-
stände in England Mitte der 70er Jahre ausgelöst wird und dann in eine eher depressive Reaktion
mündet (no future, Anarchy, Frust). Rap, ursprünglich aus den problembeladenen Schwarzen -
Ghettos der USA, verwendet das rhythmische Sprechen, um allerlei Botschaften auszusenden.
Der Techno, Spiegelbild des technischen Zeitalters, tritt typischerweise in zwei Gestalten auf. Ein-
mal als billiges Wegwerfprodukt unserer Konsumgesellschaft (Dancefloor), andererseits als
Fluchtvehikel aus eben dieser Gesellschaft mit einer unverkennbaren Nähe zur Droge (Rave).N
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Geschichte der Rockmusik – Die Stile

Zeit Stil Interpreten (Auswahl)

1950 Rhythm & Blues Muddy Waters, Johnny Winters
1955 Rock ´n´Roll Bill Haley, Little Richard, Chuck Berry, Buddy Holly,

Larry Williams, Elvis Presley
1960 Beat, Mersey-, Hard Beat Beatles, Rolling Stones, Animals, Kinks

Twist, Surf, Bubble-Gum Modeströmungen, verschiedene Gruppen
1965 Soft Beat, Soft Rock Beatles, Simon & Garfunkel, Bee Gees, Scott Mc Kenzie

Soul James Brown, Ray Charles, Wilson Picket, Otis Redding,
Aretha Franklin

Country Rock Buffalo Springfield, Country Joe & The Fish
Folk Rock Bob Dylan, Peter, Paul & Mary

1967 Blues Rock Cream, Jimi Hendrix, John Mayall, Alexis Korner,
Janis Joplin, Ten Years After

Underground Fugs, MC 5, Frank Zappa
Polit Rock Frank Zappa/Mothers of Invention
Psychedelic-, Acid-Rock The Doors, Pink Floyd, Beatles, Vanilla Fudge, Iron Butterfly
Electronic Rock Kraftwerk, Dangerine Dream, Jean-Michel Jarre
Hard Rock, Heavy metal Led Zeppelin, The Who, Steppenwolf, Black Sabbath,

Deep Purple
Raga-, Latin- Rock Santana, Ginger Baker

1968 Jazz Rock Chicago, ELP, Blood, Sweat & Tears, John Mc Laughlin,
Brian Auger & Julie Driscoll

1970 Classic-, Baroque Rock
Rock-Oper, Rock-Messe

The Nice, ELP, Ekseption, Procol Harum, Jethro Tull,
The Who, Deep Purple

Pop
(Konsum-, Glitter-Rock)

ABBA, Bay City Rollers, Status Quo, Boney M.

Art-Rock Yes, Pink Floyd, Gentle Giant
1975 Punk Sex Pistols, The Clash, The Damned
1976 New Wave The Stranglers, Blondie, The Cars

Reggae Bob Marley
Disco Poporientierte Modetrends, z. T. Souleinflüsse
Funk Mezzoforte
Deutschrock Udo Lindenberg, Hoelderlin, Embryo, Kraan

1980 Neue Deutsche Welle verschiedenartige Gruppen
1987 Techno

Dancefloor, House, Rave
synthetisch produziert,
Marusha

1990 Rap
Gangsta Rap, Hip Hop

Run-D.M.C., Public Enemy, Salt´n Pepa,
Die Fantastischen Vier

1995 Trip Hop Portishead
Drum ´n´Bass DJ Goldie

2000

2011

Nichts Neues, viele Gruppen und Interpreten, die kommen und gehen,
am häufigsten orientieren sich die Musiker an der Popmusik, auch am Hardrock, Punk und
am Soft-Rock, z. B. langsame Balladen. Viele Stücke mischen verschiedene Stile.

(Die Begriffe „Independent“ und „Freestyle“ bezeichnen meist harte Rockmusik-Spielarten, die sich nicht eindeutig einem Stil
zuordnen lassen oder auch eine Extremform eines Stiles, „unabhängig“ von dem durch die Schallplattenindustrie akzeptier-
ten Rahmen.)
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Die Anfänge der Rockmusik – 1955

Stil Amerikanische U-Musik Rhythm´ and Blues Rock ´n´ Roll

Vertreter Frank Sinatra, Dean
Martin, S. Davis Jr.

Muddy Waters, T-Bone
Walker, B.B. King

Little Richard, Chuck Berry
Bill Haley, Elvis Presley

Wirkung
Charakter

locker, freundlich,

Form
Gestaltung

Songform aaba

Melodik gesanglich

Rhythmik swingend, locker,
tanzbar

Tempo mittleres Tempo

Harmonik erweiterte Kadenz

Lautstärke mittlerer Bereich

Besetzung
Instrumente

Combo oder Bigband
(auch mit Streichern)

Sound/Klang

Arrangement geplant

Technik
Effekte

Verstärkertechnik

Interpretation leicht dirty

Soli
Improvisation

wenige geplante Soli

Texte Liebe, Romantik etc.

Bezugs-
gruppen

Erwachsene
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Die Musik der Erwachsenen und Jugendlichen Anfang der 60er

Erwachsene Jugendliche

Stil Schlager

Zeit 1960

Vertreter Peggy March, Gitte, Wencke Myhre

Musik
Wirkung
Charakter

romantisch, freundlich

Form
Gestaltung
Strukturen

Strophe und Refrain

Melodik zum mitsingen,

Wiederholungen und Sequenzen

Rhythmik Moderhythmik,

untergeordnete Begleitrhythmik

Tempo mittel

Harmonik konsonant,

erweiterte Kadenz

Lautstärke mittel

Besetzung
Instrumente

g, b, dr, voc, häufig Streicher, Bläser

Klang/Sound weich, unaufdringlich

Arrangement geplant

Technik
Effekte

Studiotechnik

Interpretation normales Singen

Soli
Improvisation

keine

Texte
Inhalte

Liebe, Glück, keine ernsten Probleme

Entstehung
Ursprung

19. Jahrhundert

Bezugs-
gruppen
Aussehen
Kleidung
Lebenshaltung

Jugendliche und Erwachsene
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Rockmusik in den 60er Jahren

Stil Soft Beat Psychedelic Hard Rock Polit Rock

Zeit 1965 1968 1968 1968

Vertreter Frank Zappa

Musik
Wirkung
Charakter Sehr unter-

schiedliche
Musik.
Wichtig ist
Der sozial-
kritische
Text.
Die Musik
Ist oft sehr
anspruchs-
voll gestal-
tet und auf
den Text
bezogen.

Form
Gestaltung
Strukturen

Melodik

Rhythmik

Tempo

Harmonik

Lautstärke

Besetzung
Instrumente

Klang/Sound

Arrangement

Technik
Effekte

Interpretation

Soli
Improvisation

Texte
Inhalte

Sozialkritisch,
zeigt die
Probleme auf

Entstehung
Ursprung

Bezugs-
gruppen
Aussehen
Kleidung
Lebenshaltung

Politisch
interessierte
intellektuelle
JugendlicheN

ur
 z

ur
 A

ns
ic

ht



35

Rockmusik in den 70er Jahren

Stil Pop Art Rock Punk

Zeit um 1972 um 1972 um 1978

Vertreter ABBA, Bay City Rollers Pink Floyd, Queen, Yes Sex Pistols, The Clash

Musik
Wirkung
Charakter

Art Rock ist im Sinne klas-
sischer Musik eine Kom-
position mit unterschied-
lich gestalteten Teilen.
Die musikalischen Merk-
male und die Stile sind
unterschiedlich.
Häufig gibt es auch Teile,
die eher an der klassi-
schen Musik orientiert
sind. Die Spieltechniken
der Instrumente sind oft-
mals sehr virtuos (ge-
konnt).

Form
Gestaltung
Strukturen

Melodik

Rhythmik

Tempo

Harmonik

Lautstärke

Besetzung
Instrumente

Klang/Sound

Arrangement

Technik
Effekte

Interpretation

Soli
Improvisation

Texte
Inhalte

Entstehung
Ursprung

Bezugs-
gruppen
Aussehen
Kleidung
LebenshaltungN
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Rockmusik in den 80er Jahren

Stil Techno Rap

Zeit ab 1985 ab 1990

Vertreter Snoop Doggy Dogg
Die Fantastischen Vier

Musik
Wirkung
Charakter

emotionslos
maschinenhaft

aggressiv, cool
heute unterschiedlich

Form
Gestaltung
Strukturen

eher einförmig meist Strophe + Refrain

Melodik nicht wichtig
meist kein Gesang
kurze Wortfetzen

ersetzt durch
rhythmisches Sprechen,
Refrain oft gesungen

Rhythmik starre PC-Rhythmik
mechanisch

untergeordnet
unterschiedliche Stile in
der Begleitrhythmik

Tempo mittel bis schnell meist mittel

Harmonik sehr einfach
häufig nur ein Klang

sich wiederholende
Begleitmuster

Lautstärke laut mittel bis laut

Besetzung
Instrumente

synthetisch unterschiedlich, je nach
Stil

Klang/Sound künstlich unterschiedlich, je nach
Stil

Arrangement durchgeplant
keine Spontanität

geplant

Technik
Effekte

Computertechnik Verstärkertechnik

Interpretation künstlich
verfremdete Stimmen

sprechen, singen
Gesang unterschiedlich

Soli
Improvisation

keine selten

Texte
Inhalte

meist textlos ursprünglich kritisch
heute alles Mögliche

Entstehung
Ursprung

mit der Entwicklung der
synthetischen
Klangerzeugung

neue Entwicklung

Bezugs-
gruppen
Aussehen
Kleidung
Lebenshaltung

Technofreaks

unauffällig, normal

Rapper
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Rockmusik in der Gesellschaft

1. Die 50er Jahre in Deutschland

Im Rückblick erscheint vieles im verklärenden Licht. Die Fünfziger, die Jahre des Wiederaufbaus, als die
politischen Grundentscheidungen getroffen waren und damit der Weg gewiesen, verfügen über den Zauber al-
len Anfangs. Auferstanden aus Ruinen und der Zukunft zugewandt - so kann man wohl das Gefühl der Mehrheit
in Deutschland (West) damals beschreiben. Und dennoch lebten so manche noch mitten in den Trümmern, die
das Dritte Reich hinterlassen hatte. Natürlich, der gröbste Schutt war beseitigt, aber überall klafften in den
Städten noch die Wunden des Krieges - von den seelischen ganz zu schweigen.
Und wenn man auch direkt nicht mehr Hunger litt, wie in den ersten Jahren nach dem Krieg, so war Armut
dennoch verbreitet. Der Kühlschrank - viel bestaunt im Schaufenster, doch unerschwinglich. Die Wasch-
maschine - das ferne Ziel geplagter Hausfrauen. Das Radio, so man es nicht aus den Ruinen gerettet hatte -
mitnichten selbstverständlich, von UKW gar nicht zu sprechen. Schallplattenspieler, Tonbandgerät, der Fern-
seher gar - ein Traum, den sich zunächst nur die wenigsten erfüllen konnten. Das Auto -Ausweis fast obszönen
Reichtums, unerschwingliches Statussymbol der Mächtigen. Dafür waren allerdings die Straßen ziemlich frei,
ohne Tempolimit und Ampelstopp.
Bei der Bahn fuhr man Holzklasse. Die Züge wurden von schnaubenden Dampfloks gezogen und die
Fahrkarten bestanden aus fester Pappe, in die der Schaffner mit einem Knipsgerät sein Zeichen machte. Mobil,
ja mobil war man schon, allerdings zu sehr nützlichen Zwecken. Reisen hieß, vom Punkt A zum Punkt B zu
fahren, weil dort eine ganz bestimmte Sache zu erledigen war - sei es ein Einkauf, sei es ein Behördengang, sei
es der Schulbesuch. Immerhin, das war schon wieder möglich, wenige Jahre nach der Katastrophe, aber es war
mühsam und immer ein nicht eben lockendes Abenteuer, selbst hei kleinen Entfernungen.
Den Urlaub jedenfalls verbrachte man zu Hause, zum Beispiel um sich des Gartens anzunehmen. Denn der war
nicht für die Schönheit da, sondern hatte einen konkreten Nutzwert. Wer ernten wollte, der musste rechtzeitig
umgraben und pflanzen. Die Welt war klein, aufs Überleben ausgerichtet. In der Kino-Wochenschau konnte
man allerdings sehen, wie es anderwärts zuging, nicht zuletzt im Schlaraffenland, in Amerika. So wurden
Wünsche geboren, Hoffnungen gezeugt, die einen gerade dann begleiteten, wenn man wieder einmal losziehen
musste, auf der Straße Pferdeäpfel als Dünger für den Garten zu sammeln. Denn die Möhren, die Erbsen, die
Bohnen, der Kohl, die Kartoffeln sollten doch gedeihen. Zum Winter hin mussten schließlich Obst und Gemüse
eingemacht werden, lagerfähig für die kalten Monate, da sonst nichts wuchs. Wer konnte damals schon ahnen,
dass per Flugzeug eines Tages Frische 365 Tage im Jahr organisiert werden kann? Das Fest der neuen
Kartoffeln - wir können es heute in jedem Monat feiern. Deshalb feiern wir es nicht mehr, damals indes freute
man sich darauf wie ein Gourmet, genauso wie auf den Tag des frischen Brotes, der ja allenfalls einmal die
Woche begangen wurde.
Damals kannte man auch noch den Waschtag, wenn im Keller der große Trog angeheizt wurde und die Frauen
(wer sonst?) stundenlang im Dampf standen, wuschen, wrangen und sich an der Wäscheruffel abplagten. Sie
trugen Gummischürzen, waren mit Recht entnervt, weil sie wussten, dass danach auch noch das Bügeln kam.
Das war ein Schreckenstag für die Kinder, an denen die Mütter ihre Überlastung ausließen. Und so lernten sie
unter Tränen, gefälligst auf ihre Kleidung Acht zu geben, denn jeder Fleck, jedes Loch, jeder Riss zeugte neue
Mühsal. Wegschmeißen galt nicht, das erlaubte das Haushaltsbudget nicht. In jedem Fall war Arbeit zu leisten
und wer diese zu leisten hatte, war auch klar: die ohnehin überforderte Mutter, die sich wie selbstverständlich
als „Hausfrau" verstand.
Viele Frauen waren noch zufrieden damit, nicht mitverdienen zu „müssen", ja, so sagte man, und die Männer
waren umgekehrt stolz darauf, ihre Familie allein ernähren zu können - eine fremde Welt, von heute aus gese-
hen. Für die Menschen damals war sie nur natürlich, denn die Frauenarbeit im Krieg war aus der Not geboren.
Ein erzwungener Beitrag zur Emanzipation, den man recht schnell vergessen wollte und zwar von beiden
Seiten. Denn nun sollte doch wieder Normalität einkehren und zu der gehörte eben die tradierte Arbeitsteilung:
der Mann im feindlichen Leben, die Frau am häuslichen Herd. So stand es schließlich auch in den
Schulbüchern, so präsentierte die aufblühende Werbewirtschaft auf ihren Plakaten die korrekte familiäre
Realität und so stellte sie sich auch im Film dar, der bruchlos an seine Ufa-Vergangenheit anknüpfte.
Zu Hause war schließlich sehr viel zu tun. Allein das Heizen: Öfen waren die Regel, man befeuerte sie mit
Briketts und Koks, als Anzünder diente Papier, das unter einer kleinen Lage Holz ruhte. Jeden Wintertag das
gleiche Ritual: Kohle aus dem Keller heraufschaffen, den Ofen bestücken, das Feuer anzünden, solange
herrschte bittere Kälte. Und Samstag war Badetag, falls ein Badezimmer vorhanden war. Es war zugleich der
Tag des Wäschewechsels. Denn - siehe oben - bei der Produktion schmutziger Wäsche war man
zurückhaltend: einmal die Woche musste reichen. Persilreklame hin oder her, die Waschmaschine war eine
Utopie, wie so vieles andere auch, was dem Bundesbürger von den Ratgebern in Presse und Hörfunk vorge-
stellt wurde.
Angesichts des Mangels wurden so die fünfziger Jahre zu einer Epoche der Träume und das Schöne war, dass
sie sich für die meisten früher oder später erfüllten. Man setzte sich Ziele und konnte sie erreichen. Das
steigerte das Lebensgefühl. Im Übrigen ist wohl auch bescheidener, wer bei Null anfängt. Man freut sich schon
über kleine Dinge und beginnt bereits Fortschritt zu nennen, was heutzutage nur als marginale Verbesserung
angesehen werden mag.

Überhaupt Fortschritt. Es ging tatsächlich aufwärts, das spürten alle, selbst die, die später kamen. Aber weil sie
den Fortschritt an sich unmittelbar erlebten, glaubten sie auch daran, wurde der Fortschritt zu einem unan-N
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gezweifelten Wertbegriff. Größer, schöner, weiter - jeder Komparativ galt unbefragt als gut. Der Aufbruch kennt
da wenig Skrupel. Skepsis ist eher eine Sache der saturierten Gesellschaft, in der alles in allem die Grund-
bedürfnisse befriedigt sind. Die Dynamik der Fünfziger verdankt sich diesem Wunsch, mit aller Gewalt der
Misere zu entkommen - und die Politik hatte nur die Aufgabe, dieser Kraft freien Lauf zu lassen.
Exakt das hat sie geleistet, durch Konrad Adenauer und Ludwig Erhard, das legendäre Duo der
Nachkriegspolitik. So viel Unbefangenheit beim Konsumieren gab es wohl nie. Konsumterror? Über das Wort
hätte man damals gelacht, vielleicht sich auch geärgert. Wo man sich so lange im Verzicht hatte üben müssen,
gab es kein Halten mehr, als sich allmählich die Portemonnaies füllten.
Der Fresswelle folgte, je länger das Jahrzehnt gedieh, der Kaufrausch; stolz strich man um jedes neu
erstandene Stück herum: Sieh da, wir sind wieder wer. Endlich Frieden, endlich Freiheit, endlich die Chance, es
sich in seiner kleinen Welt gemütlich zu machen - mit Nierentisch, Gummibaum und schließlich auch der
ersehnten Fernsehtruhe. Das war wohl auch das Geheimnis des Heimatfilms, der diese Welt noch gemütlicher
erscheinen ließ und jedem das gesicherte Happyend verhieß… (Joachim Wortmann, Stuttgarter Zeitung)
Die Moderne bereitete ihren Einzug vor. Mit der Pille, der sexuellen Revolution, der Frauenemanzipation, der
neuerlichen Abrechnung mit der fatalen, nationalsozialistischen Vergangenheit und mit dem Aufstand der
Jungen gegen die Erwachsenen beginnt auch die Geschichte der Rockmusik.

2. Erwachsene und Jugendliche in den 50er Jahren in den USA

In den Filmen mit James Dean wird deutlich, wie unterschiedlich sich Erwachsene und Jugendliche sehen. Es
zeigt sich ein tiefer Graben, Erwachsene und Jugendliche fühlen sich gegenseitig unverstanden. Im Film „Denn
sie wissen nicht was sie tun“ zeigt sich dieser Generationskonflikt anschaulich.

Die Erwachsenen

 können sich nicht mehr an ihre eigene Jugend erinnern
 haben eigene frühere Probleme vergessen
 sind der Ansicht, die Probleme ihrer Kinder sind auch bald vergessen oder lösen sich von selbst
 verstehen die Probleme und den Lebensstil ihrer Kinder nicht oder falsch
 flüchten sich vor Problemen (z. B. durch Umzug)
 wollen nur das Beste für ihre Kinder, andere kümmern sich zu wenig
 denken, mit einem Scheck sei ihre Pflicht getan
 denken, dass ältere Jugendliche ohne emotionale Zuwendung von seiten der Eltern auskommen müssen
 geben selten konkrete Antworten, reden meist um die Sache herum
 sind zu nüchtern
 sind immer bedacht kein Aufsehen zu machen
 möchten anständige Menschen aus ihren Kindern machen
 bieten Schule mit Inhalten, die nicht interessieren (etwas Höheres)
 sehen Jugendliche als unreife „Halbstarke“

Die Jugendlichen

 haben Probleme mit dem erwachsen Werden
 betrinken sich, um ihre Probleme zu vergessen
 fühlen sich ungeliebt, ungewollt, als Störer
 halten es zuhause nicht mehr aus und reißen aus
 glauben selbst ihren Eltern nur Scherereien zu bereiten
 möchten sich nicht fortwährend unter Druck setzen lassen
 wollen ihr Leben anders als das ihrer Eltern aufbauen
 wollen von ihren Eltern auch emotionale Zuwendung
 haben das Bedürfnis, auch einmal eine besondere Rolle zu spielen
 provozieren, schneiden auf
 schließen sich zu Gruppen von Gleichgesinnten zusammen und versuchen sich in der Gruppe zu

behaupten (Mutproben, Machtkämpfe)
 haben Probleme, die von kleineren Gesetzwidrigkeiten bis zur Aggression und zur Brutalität führen
 sehen Erwachsene als Spießer

3. Liverpool um 1960

Im zweiten Weltkrieg wurde die Innenstadt und die Industrieviertel durch deutsche Bombenangriffe zerstört,
nach dem Krieg verlor der Hafen an Bedeutung. Gleichzeitig wurden durch Rationalisierungsmaßnahmen viele
Arbeitskräfte arbeitslos und wanderten z. T. ab. 1961 hatte Liverpool nur noch 750000 Einwohner, 100000
weniger als 1931. Wohnungsprobleme (Slums), Ausbildungs- und Arbeitsplatzprobleme (hohe Arbeitslosigkeit)
schufen ein Klima sozialer Spannungen. Viele Jugendliche wichen in die Kriminalität aus (1962 wurden 34,2%
aller strafbaren Handlungen in England von Jugendlichen im Alter von 14-21 Jahren begangen).N
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Die Kultur der Jazz- und Skifflekeller war keine rein musikalische, sondern auch eine politische. Im „Cavern-
Club“, dem sich allmählich zum Mittelpunkt der Liverpooler Beatbewegung herausbildenden Jazzkeller, standen
Plakatwände mit Fotokollagen, Zeichnungen und Nachrichten. Dort wurden Events (Happening) inszeniert, bei
denen es um politische und soziale Inhalte ging. Neben Dichtem und Künstlern waren daran auch die
Beatgruppen ,,Clayton Squares“ und ,,Roadrunners“ beteiligt. Bei diesen Happenings und bei den politischen
Demonstrationen gegen die Atombewaffnung schlossen sich kurzfristig die verschiedenen sozialen Gruppen
unter den Jugendlichen zusammen. Immer wieder entstanden ,,Aktionseinheiten“ von Intellektuellen, Beatniks,
den sogenannten Verwahrlosten, Beatfans, Mods und Rockern“, so bei der Demonstration der Atomwaffengeg-
ner 1965 auf dem ,,Trafalgar Square“ in London.
Der Autor einer Beatles-Biographie schätzt die Zahl der Beatgruppen um 1965 in Liverpool und Umgebung auf
etwa 380 ein. Da sich ständig neue Gruppen bildeten und alte auflösten oder umbildeten, war ihm eine
genauere statistische Übersicht nicht möglich. Nimmt man die Zahl von 380 als in etwa richtig an und geht man
von der üblichen Besetzung einer Beatband mit Schlagzeuger, Bassist, Leadgitarrist, Rhythmusgitarrist, evtl.
einem Sänger oder Saxophonisten und einem mithelfenden Freund oder Manager aus, so kommt man auf eine
Zahl von über 2000 aktiv Beteiligten. Berücksichtigt man, dass jede Gruppe einen Freundeskreis und einen
engeren Kreis von Fans aus der Nachbarschaft hat, so dürfte der eigentliche Kern der Beatbewegung in der
Mersey-Side etwa 10000 bis 20000 junge Leute umfasst haben.
Für viele Jugendliche war somit die Beatbewegung neben dem Protest gegen die sozialen Verhältnisse auch
eine Selbstbestätigung, indem sie aktiv an ihrer Sache mitwirken konnten. Sicherlich war auch immer die
Hoffnung vorhanden, durch eine Karriere, wie sie Elvis Presley und andere Musiker durchliefen, aus den
schlechten Lebensbedingungen herauszukommen.

4. USA und BRD in den 60er Jahren

In Vietnam konnte sich die Weltmacht USA trotz Flächenbombardements und technisch modernster Waffen im
Dschungelkrieg gegen die Guerillataktik der von der Sowjetunion und China sowie der nordvietnamesischen
Armee unterstützten Vietcong nicht durchsetzen. Auf Vietnam fielen mehr Bomben als im gesamten Zweiten
Weltkrieg niedergegangen waren. Chemische Kampfmittel entlaubten große Waldflächen und zerstörten ganze
Landstriche. Hart getroffen von dieser Kriegsführung war vor allem die südvietnamesische Zivilbevölkerung.
Weil die Versorgungswege des Vietcong vom Norden her über Gebiete von Laos und Kambodscha führten,
wurden auch diese Länder vom Kriegsgeschehen erfasst.
Immer mehr Amerikaner verurteilten diese Kriegsführung und protestierten dagegen. Unter Johnsons
Nachfolger Richard Nixon wurden seit 1968 Friedensverhandlungen geführt. Aber erst 1973 kam es zu einem
Waffenstillstand und die USA zogen ihre letzten Truppeneinheiten zurück. Mehr als 57000 US-Soldaten waren
gefallen, die USA hatten ihren Nimbus der Unbesiegbarkeit verloren. Wirtschaft und Finanzen waren zerrüttet,
der in außenpolitischen Fragen traditionelle Konsens zerbrochen. Die erhoffte Eindämmung des Kommunismus
aber schlug ins Gegenteil um: Entgegen dem Abkommen von 1973 begann Nordvietnam 1974 eine erneute
Offensive gegen den Süden, der 1975 kapitulieren musste. Ganz Vietnam war nun unter kommunistischer
Herrschaft vereinigt. In der Folgezeit gerieten auch Kambodscha und Laos unter kommunistischen Einfluss.
Mit dem Aufschwung Hand in Hand ging eine Konzentration der wirtschaftlichen Macht auf wenige
Unternehmen: 1960 fiel auf nur 5% der Betriebe über die Hälfte aller Unternehmergewinne, der Automobilmarkt
wurde von nur drei Herstellern beherrscht. Auch in der Landwirtschaft entstanden mechanisierte, industriell
organisierte Großbetriebe, denen die kleinen, kapitalarmen Farmer nichts entgegenzusetzen hatten. Die USA
entwickelten sich zum Modell einer modernen Industriegesellschaft, das von einem neuen Typus des
expansionsorientierten Managements und nicht von Kleinbetrieben im Familienbesitz geprägt wurde. Der
Einfluss der Wirtschaft auf die Politik nahm zu, so dass Eisenhower selbst 1961 vor der Macht eines
„militärisch-industriellen Komplexes" warnte.
Die weitere Technisierung und Rationalisierung der Industriebetriebe brachte nach dem Zweiten Weltkrieg
einen Rückgang des Anteils der Industriearbeiter mit sich, denen bereits um 1970 die doppelte Anzahl von
Beschäftigten im Dienstleistungsbereich gegenüberstand. Diese soziale Mobilität führte dazu, dass Mitte der
70er Jahre die „white-collar workers" fast die Hälfte aller Berufstätigen stellten. Die Bildung einer breiten
Mittelschicht wird vielfach als ein Hauptmerkmal des Wandels der amerikanischen Gesellschaft nach dem
Zweiten Weltkrieg bezeichnet. An der Einkommensverteilung änderte sich bis in die 70er Jahre jedoch so viel
wie nichts. Die reichsten 20% der Bevölkerung verdienten 40% des Gesamteinkommens, die ärmsten 20%
dagegen nur 5%. Obwohl hier also in 25 Jahren nach dem Krieg keine Veränderung eintrat, träumten doch viele
Amerikaner den Traum vom sozialen Aufstieg.
Ihre Wohnorte suchte die neue Mittelschicht vor allem in den Vororten der Großstädte, während sich die
Innenstädte immer mehr zum Wohngebiet der Armen und hier besonders der Schwarzen entwickelten. Die
Grundstückspreise sanken, das städtische Steuereinkommen nahm ab, die kommunalen Aufwendungen für
Schulen, Verkehrsanlagen, Polizei usw. gingen drastisch zurück, Kriminalität und Rassenkonflikte dagegen
stiegen deutlich an. Die sich verschlechternden Wohn- und Lebensbedingungen der Schwarzen trugen
wesentlich dazu bei, dass auch nach dem Zweiten Weltkrieg deren Lage das größte soziale Problem der
amerikanischen Gesellschaft blieb.
Zumindest bis zur Mitte der 60er Jahre hatte die Angehörigen der weißen Mittelklasse ein Konsens über die
Grundwerte der Gesellschaft, die politische und soziale Ordnung, die Zielsetzung der Außenpolitik, den
innenpolitischen Weg zu Fortschritt und Wohlstand verbunden. Doch Mitte der 60er Jahre zerbrach dieser Kon-
sens: zum einen an der ungelösten Rassenfrage und zum anderen am Vietnamkrieg. Vor allem die Jugend, die
Frauen und die Bürgerrechtler formierten sich zu breiten Protestbewegungen.N
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Zum Zentrum des Jugendprotests wurden die Universitäten, die die gewaltig steigenden Studentenzahlen nicht
mehr bewältigen konnten: Gab es 1960 in den USA noch 3,8 Millionen Studenten, so waren es 1970 bereits 8,5
Millionen. Studentische Organisationen rebellierten durch Sit-ins, Teach-ins, Vorlesungsstreiks und
Protestmärsche gegen überalterte Universitätsstrukturen ebenso wie gegen den Vietnamkrieg, die
Rassendiskriminierung oder die profitorientierte Rüstungsindustrie. Radikale Studenten griffen zu Mitteln der
Gewalt und des Terrors. Aber auch der Staat zeigte Härte und Überreaktionen: 1970 wurden bei einer
Demonstration gegen den Vietnamkrieg an der Kent State University (Ohio) vier Studenten von der
Nationalgarde erschossen.
Andere studentische Gruppierungen zeigten sich betont friedlich: „Make love, not war" oder „flower Power"
waren Slogans der „Hippies", der „Blumenkinder", die mit unkonventionellen Formen des Zusammenlebens und
der Kleidung ihrem Protest Ausdruck verliehen. Als Ausdruck der „Gegenkultur" dienten auch Musikfestivals wie
das legendäre, mehrere Tage dauernde Woodstock-Happening (New York) im Jahre 1969, zu dem 400000
Menschen zusammenkamen.
Martin Luther King, der charismatische Führer der Bürgerrechtsbewegung, predigte die strikte Gewaltlosigkeit
und organisierte Boykottmaßnahmen. 1955 boykottierten alle Schwarzen die Buslinien von Montgomery
(Alabama) und erzwangen schließlich die Abschaffung der Rassentrennung. Durch „Sit-ins" wurden
Kaufhäuser, Imbisshallen oder öffentliche Plätze besetzt, um diese auch für Schwarze zugänglich zu machen.
Die Bürgerrechtsbewegung erreichte damit einige Erfolge, andererseits gab es erbitterten Widerstand, der auch
vor Mord nicht zurückschreckte. Martin Luther King wurde insgesamt zwanzigmal zu Gefängnisstrafen verurteilt
und fiel 1968 einem Mordanschlag zum Opfer.
In den meisten Südstaaten, vor allem in Alabama, Virginia, Georgia und Mississippi, stießen alle
gesetzgeberischen Reformen auf massiven Widerstand. So ging dort die Polizei grundsätzlich mit äußerster
Brutalität gegen schwarze Demonstranten vor (1965 wurden z. B. bei Selma in Alabama mehrere
Demonstranten erschossen oder totgeschlagen), der Ku-Klux-Klan verbrannte 1963 vier schwarze Schulkinder
in einer Kirche in Birmingham (Alabama). Die vom Kongress verabschiedeten Reformgesetze wurden ignoriert.
Immer wieder mussten Regierungstruppen eingesetzt werden, um die Durchführung der Gesetze zu erzwingen.
Angesichts der weitgehenden Wirkungslosigkeit vieler Gesetze und der zunehmenden Brutalität des weißen
Widerstandes verlor Martin Luther Kings Prinzip der absoluten Gewaltlosigkeit immer mehr an
Überzeugungskraft. Radikale Bewegungen wie die „Black Power" oder die „Black Muslims" riefen zur Gewalt.
auf: 1965 versank Los Angeles tagelang in blutigem Chaos, 1966 folgten Chicago und Cleveland und 1967
herrschten Mord, Plünderung und Zerstörung in 65 Städten. Nach dem 1968 von einem Weißen verübten
Attentat auf Martin Luther King tobten in 172 Städten Straßenschlachten zwischen aufgebrachten Schwarzen
und der Polizei bzw. den Nationalgarden.
Auch in Deutschland gaben die Probleme in den USA unter den intellektuellen Jugendlichen Anlass zur
Auseinandersetzung. In Deutschland selbst begann mit der Bildung einer großen Koalition (CDU und SPD)
1966 eine Kritikwelle. Die Kritik zielte gegen die Macht einer großen Koalition, gegen die Universitätsstrukturen
und die gesellschaftliche Ordnung insgesamt. Das „Establishment“ mit seinen Autoritäten und Werten wurde
abgelehnt. „Profit und Wohlstand als einzige Ideale, die rücksichtlose Leistungsgesellschaft mit ihrem
Leistungsdruck und ihrer Gefühlslosigkeit“ wurden angeklagt. 1967 bildete sich die APO. 1968 eskalierten die
Studentenunruhen. Es kam zu großen Demonstrationen mit fast bürgerkriegsähnlichen Zuständen.

5. England Ende der 70 er Jahre (Bericht der Stuttgarter Zeitung)

In England wird nach zehn krawallerschütterten Nächten der dort sonst selten zu vernehmende Ruf nach der
starken Hand des Staates laut, und dessen überforderte Organe — die (noch immer) unbewaffneten ,,Bobbies“
— sehen sich unverhofft zu einer Bürgerkriegstruppe umfunktioniert. Die Polizisten müssen plötzlich in nahezu
allen Großstädten der britischen Hauptinsel Aufgaben wahrnehmen, die sie im Grunde überfordern und an
denen sie unter ganz anderen, aber in den gewaltsamen Auswirkungen doch vergleichbaren Umständen schon
vor zehn Jahren in Irland gescheitert sind: Dort hat längst die Armee die Aufgaben der Polizei übernommen. Die
Parteien diskutieren derweil über die Einsetzung von Sondergerichten und über verschärfte Strafen für
Minderjährige. Sie diskutieren an den Problemen vorbei, die den Ausbruch von Massenkriminalität und Ge-
walttat ausgelöst haben. Die Quellen der Revolte der Jugend sind vielfältiger Art. Soziale Ursachen,
Arbeitslosigkeit, Inflation, Wohnungsmisere, Zusammenbruch von Aufgaben und moralischen Überzeugungen,
Rassenhass, das Zerbrechen familiärer Bindungen und Ideale — dies alles und vieles dazu verbindet sich zu
einer explosiven Mischung, die den Bürgerkrieg zwischen einer hoffnungslosen Jugend und der Generation der
Etablierten in den Großstädten plötzlich denkbar werden lässt. Dabei mag in Großbritannien, das derzeit seine
schwerste soziale Krise seit dem Verlust seines Kolonialreichs erlebt, durch die schlechte Lage der Wirtschaft
für die rebellierende Jugend manches schlimmer sein als in anderen europäischen Ländern, aber es ist nicht
grundsätzlich anders. Sowenig man einfache und klare Ursachen zu benennen vermag, sowenig kann es ein-
schichtige Lösungen geben. Der jetzt in Großbritannien laut werdende Ruf nach schärferen Strafen ist
verständlich, das härtere Vorgehen der Polizei ist unumgänglich. Aber die Hoffnung wäre vergebens, daraus
allein die Rückkehr zu Ruhe und Ordnung erwarten zu wollen. rhr
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Rockmusik als Spiegel ihrer Zeit – Die Botschaften des Rock

Stil Zeit Ereignisse Probleme Haltung Musik
Rock ´n´ Roll

Beat

Soft Beat

Psychedelic

Polit Rock

Hard Rock

Pop

Art Rock

Punk

Rap

Techno
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Rockmusik als Spiegel der Zeit – Die Botschaften des Rock

Stil Zeit, Ort Ereignisse

Umfeld

Probleme Fans,

Bezugs-
gruppe

Haltung, Botschaft Musik

1. Rock ´n´Roll 1955,

USA

Generationen-
konflikt

nicht ver-
standen sein

Zunächst
junge
Weise,

Halbstarke

anders sein als Erwachsene,

sich abgrenzen,

Spaß haben

laut,

rhythmusbetont,

körperbetont,

lebensfroh

2. Beat 1960,

England

Kriminalität

Slums

Arbeitslosigkeit

Beatfans von Erwachsenen abgrenzen,

Selbstbestätigung,

Eigenen Weg gehen

laut,

rhythmusbetont,

hart,

3. Soft Beat 1965,

USA

Vietnamkrieg,

Leistungsge-
sellschaft

Druck,

Angst

Hippies Gefühle zeigen,

gegen Leistungsgesellschaft,

make love no war

weich, leise,

romantisch,

sanfte Melodien

4. Psychedelic 1968,

USA

Vietnamkrieg

soziale Span-
nungen

werden mit
den gesell-
schaftlichen
Umständen
nicht fertig

Drogen-
szene

mit Drogen lebt es sich leichter rauschhaft,

Auflösung von
Melodik und
Rhythmus,

Geräusche

5. Polit-Rock 1968,

USA

Vietnamkrieg

soziale Span-
nungen

Können die
gesellschaft-
lichen Um-
stände nicht
akzeptieren

Intellektu-
elle

Kritik an sozialen und politi-
schen Missständen,

etwas unternehmen

Sozialkritische
Texte

6. Hard Rock 1968,

USA

Vietnamkrieg,

soziale Span-
nungen

Können die
gesellschaft-
lichen Um-
stände nicht
akzeptieren

Rocker frei sein,

stark sein,

selbstbestimmt leben

Hart, laut,

aggressiv,

impulsiv

7. Pop 1970,

Europa

Alles wird zur
Ware, alles
muss Geld
bringen

Alles ok Popper,

alle Gesell-
schafts-
schichten

in sein,

Spaß haben,

mitmachen

zum mitsingen,

angepasst, brav

8. Art-Rock 1970 Intellektu-
elle

Rock als Kunst Differenzierte
Strukturen,

kunstvoll,

virtuos

9. Punk 1975,

England

Kriminalität,

Arbeitslosigkeit,

Wohnungsnot,

keine Zukunfts-
chancen

Frust,

Aussichtslo-
sigkeit

Punker alles ist Scheiße,

macht kaputt, was euch kaputt
macht, no future

schreien,

laut,

provozierend,

schrill

10. Techno 1987, Techno-
Freaks

Vergiss deine Probleme und
dröhn dir dein Hirn zu,

die Technik ist dein Freund

Eintöniges Dröhnen

11. Rap 1990,

USA

Ghettos in den
Großstädten
der USA,
schlechte
Lebensbedin-
gungen

Frust,

unerträgliche

Lebensbe-
dingungen

Rapper Kritik an Lebensumständen,

Individuelle Aussagen

(im Hip-Hop in Europa Spaß)

Anklagende, die
Lebenssituation
aufgreifende, pro-
vozierende Texte
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Qualtätskriterien ???

 Ausdrucksstärke

 interessante Melodik

 abwechslungsreiche Rhythmik

 interessante Harmonik

 passende Interpretation

 gekonnte Spieltechnik

 Originalität

 überzeugender Bühnenauftritt

 musikalische Vielfalt

 sinnvolle Texte
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Rockmusik beschreiben und Stileinflüsse bestimmen

Titel

Wirkung
Charakter

Form
Gestaltung
Strukturen

Melodik

Rhythmik

Tempo

Harmonik

Lautstärke

Besetzung
Instrumente

Klang/Sound

Arrangement

Technik
Effekte

Interpretation

Soli
Improvisation

Stileinflüsse
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Rockstile erkennen

Nenne zwei typische Merkmale und den Rockstil.

1. a
b
c

2. a
b
c

3. a
b
c

4. a
b
c

5. a
b
c

6. a
b
c

7. a
b
c

8. a
b
c

9. a
b
c

10. a
b
c

11. a
b
c

12. a
b
c

13. a
b
c

14. a
b
cN
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Rock ´n´Roll-Texte

Rock around the clock

One , two, three o´ clock, four o´ clock rock,
five, six, seven o´clock eight o´clock rock,
nine, ten, eleven o´clock,
twelve o´clock rock, we gonna rock around the clock tonight

1. Put your glad rags on, join me, hon,
we´ll have some fun, when the clock strikes one.
We´re gonna rock around the clock tonight,
we´re gonna rock, rock, rock, ´til the broad daylight,
we´re gonna rock, gonna rock around the clock tonight.

2. When the clock strikes two and three and four,
if the band slows down, we´ll yell for more....

3. When the chimes ring five and six and seven,
we´ll be rockin´up in seventh heav´n....

4. When ist eight, nine, ten, eleven too,
I´ll be goin´strong and so will you....

5. When the clock strikes twelve, we´ll cool off,
start a rockin´´round the clock again....

Ready Teddy

Ready, set, go, man, go, I got a gal that I love so, I´m

Ready ready ready Teddy. I´m ready ready ready Teddy.
I´m ready ready ready Teddy. I´m ready ready ready to a rock ´n´roll.

1. Goin´down to the corner, pick up my sweetie pie. She´s my
rock ´n´roll baby, she´s the apple of my eye. ´Cause I´m

Ready ...

2. Well the flat top cats and the dungaree dolls,
are headed for the gym to the Sock Hop Ball.
The joint is realy jumpin´, the cats are goin´wild.
The music really sends me. I dig that crazy style. ´Cause I´m

Ready ...

3. Gonna kick off my shoes, roll up my faded jeans.
Grab my rock ´n´roll baby, pour on the steam.
I shuffle to the left. I shuffle to the right,
gonna rock ´n´roll till the early night. ´Cause I´m

Ready ...
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Heavy Metal-Texte (Judas Priest)

Freewheel Burning

Fast and furios we ride the universe
To carve a road for us that slices every curve in sight
We accelerate, no time to hesitate
This load will detonate whoever would
Contend ist right
Born to lead
At breakneck speed
With high octane
We´re spitting flames
Reewheel burning
On wo catapult, we´re thrusting to the hilt
Unearthing every fault, go headlong into any dare
We don´t accept defeat, we never will retreat
We balze with scorching heat obliterations everywhere
look before you leap has never been the way we keep
Our road is free
Charging to the top and never give in never stops the
Way to be
Hold on to the lead with all your will and concede
You´ll find there´s life with victory on high

Rock Hard Ride Free

Get a grip on the action
Movin´heaven and earth
Gotta get a reaction
Push for all that you´re worth

No denyin´we´re goin´against the grain
So defiant they´ll never put us down
Rock Hard Ride Free
All day, all night
Rock Hard Ride Free
All your life

Tough as steel
Stop at nothin´
´Look at fate in the face
Don´t take no for an answer
Grab the lead in the race

Rock hard with a purpose
Got a mind that won´t bend
Diehard resolution
That ist true to the end
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Stilmerkmale der wichtigsten Rockstile

1. Rock 'n' Roll

 Bluesschema
 melodische Phrasen
 jazzorientierte, swingende, punktierte Rhythmik

 "Jazz-Combo"-Besetzung

 Improvisation

 jazzorientiertes dirty-singing

2. Beat

 Strophe und Refrain

 liedhaft, gesangliche Melodik

 1 /8 Beat - Rhythmik

 2 E-Gitarren, E-Bass, Schlagzeug, Sänger

 geplanter Ablauf

 "normales" singen

3. Soft Beat / Soft Rock

 Strophe und Refrain

 liedhaft, besonders melodisch

 eher untergeordnete Begleitrhythmik, differenziert gestaltet

 zur üblichen Besetzung kommen Streicher/Synthesizer, auch Klavier und Bläser

 voller, harmonischer, eher weicher Sound

 differenzierte Arrangements

 emotionales, "schönes" singen, ausdrucksstark

4. Hard Rock

 Bluesschema oder heute meist Strophe/Refrain

 erkennbare melodische Verläufe

 harte, aber impulsive, auch synkopierte Rhythmik

 Gitarren, Bass, Schlagzeug, Sänger

 harter, metallischer, aber differenzierbarer Sound, Verzerrer, laut

 Improvisationen, Spontaneität

 stark emotionalisiertes Singen

5. Psychedelic

 Auflösung der Melodik und Rhythmik und fester Taktgefüge

 Einsatz von technischen Verfremdungseffekten und Geräuschen

6. Konsum Rock / Popmusik

 Strophe und deutlicher Refrain

 sehr melodisch, liedhaft, zum Mitsingen, viele Wiederholungen und Sequenzen

 nicht aufdringliche Moderhythmik

 Studiotechnik, totale Planung ohne jegliche Spontaneität

7. Punk

 Strophenförmig oder Strophe/Refrain

 unmelodisch, kaum erkennbarer Melodieverlauf, Fetzen

 undifferenzierter, einförmiger Beat

 meist undifferenzierbarer Klangbrei, einfachste Harmonik, Akkordrückungen

 extrem laut

 Schreien

8. Art Rock

 Differenzierte strukturelle Gestaltung, meist Integration mehrerer Stile, komponiert, ausgefeilte Spieltechniken

9. Polit Rock

 Politische, sozialkritische Texte werden meist geplant vertont, unterschiedliche Stile, Textverständlichkeit

10. Rap

 Rhythmischer Sprechgesang, sich wiederholende Harmonieabläufe, häufig starre Grundrhythmik

11. Techno

 rein synthetische Klangerzeugung, starre Computerrhythmik

 bei Dancefloor sich wiederholende harmonische und melodische Modelle, auch SprechgesangN
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4. Musiktheater

Aufgaben – Fragen - Problembereiche

1. Informiert euch über das Unternehmen „Oper“. Die DVD „Die singende Stadt“ zeigt in
anschaulicher Weise, wie eine Oper entsteht und wie viele Berufsgruppen hier mitwirken.

2. Lest euch den Inhalt der Oper Carmen durch. Welche Personen kommen vor? Welchen
Charakter haben die Personen? Welche interessanten Szenen gibt es? Wie ist der Inhalt
in der Oper gegliedert? Wie werden die einzelnen Charaktere musikalische umgesetzt?
Schaut euch die wichtigsten Szenen als Video an.

3. Im Musical Cats treten Katzen stellvertretend für verschiedene Charaktere von Menschen
auf. Schaut euch die Szenen als Video an und bestimmt den Charakter und die
entsprechende Musik der einzelnen „Katzen“. Gelingt es dem Komponisten mit seiner
Musik die Unterschiede deutlich zu machen?
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Musiktheater (Oper, Operette, Musical) als Unternehmen

Als Oper (von ital. opera in musica, „musikalisches Werk“) bezeichnet man seit 1607 eine musikalische Gattung
des Theaters, in der eine szenisch-dramatische Handlung durch Musik (Orchester, Chor, Solisten) dargestellt
wird. Weiterhin wird auch das Opernhaus (die Aufführungsstätte) oder die aufführende Kompagnie als Oper
bezeichnet. In der Operette und dem Musical werden eher volkstümliche und populäre Musikstile verwendet.
Das Opernhaus oder ein Musicaltheater ist ein Unternehmen mit vielen unterschiedlichen Berufsgruppen:

1. Künstlerischer Bereich (verantwortlich ist der Operndirektor, an kleinen Bühnen oft in
Personalunion mit dem GMD).

1.1 Szene
leitend: Regisseur (Oberspielleiter)

Bühnenbildner
Kostümbildner
Ballettmeister (Choreograph)

ausführend: Regie-Assistent
Sänger (Solisten, Chor)
Statisten
Ballett

1.2 Musik
leitend: Dirigent (Generalmusikdirektor usw.)

Studienleiter - auch ausführend
Chordirektor - auch ausführend

ausführend: Orchester
Chor (und Extrachor)
Sänger
Korrepetitoren

1.3 Dramaturgie
Chefdramaturg
Dramaturgen

2. Technischer und handwerklicher Bereich (verantwortlich ist der Technische Direktor
und der Ausstattungsleiter

2.1 Werkstätten
leitend: Werkstattvorstände
ausführend: Arbeiter, Handwerker (Meister, Gesellen, Lehrlinge, Hilfskräfte)

Schreinerei
Schlosserei
Dekorationsabteilung
Malersaal
Plastikatelier
Schneiderei und Maskenbildnerei
Requisiten

2.2 Technik
leitend: Meister
ausführend: Vorarbeiter, Arbeiter (Handwerker)

Beleuchtung
Tontechnik
Maschinerie

2.3 Bühne
leitend: Meister
ausführend: Vorarbeiter, Arbeiter (Handwerker) aufgeteilt nach ihren unterschiedlichen

Arbeitsfeldern (Transport, Züge usw.)

3. Verwaltung (verantwortlich ist der Verwaltungsdirektor)

Spielbetrieb --> Künstlerisches Betriebsbüro
Personal -> Personalchef
Finanzen -> Verwaltungsdirektor
Publikum -> Kassenwesen, Abonnementsbüro
Haus und Einrichtung --> HausinspektorN
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Opernhäuser

Semper Oper Dresden

Sidney Opera House

Wiener Staatsoper

Teatro alla Scala in MailandN
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Die Chronologie der Entstehung einer Aufführung

1. Spielplankonzept (mehrere Jahre zuvor)
2. Stückauswahl
3. Besetzung der Rollen/Liste der Mitwirkenden (Ensemble oder Gäste)
4. Auswahl der leitenden Mitarbeiter (Regisseur usw.)
5. Künstlerische Konzeption (Regisseur)
6. Bekanntgabe des Spielplans (Ende der vorigen Saison)
7. Disposition der Proben
8. Bauprobe (mindestens drei Monate vor der Premiere)
9. Bühnenbildbesprechung (spätestens 6 Wochen vor der Premiere)
10. Musikalische Einstudierung (viele Monate vor der Premiere)
11. Szenische Einstudierung - parallel/mindestens 6 Wochen
12. Arbeit in den Werkstätten
13. Technische Einrichtung (der Ausstattung auf der Bühne)
14. Beleuchtungsprobe
15 Hauptprobe (mit Klavier)
16. 2. Hauptprobe (mit Orchester)
17. Generalprobe
18. Premiere (eventuell noch 2. Premiere)
19. Aufnahme des Stückes in das Repertoire

Die Entstehung einer Aufführung und die Beteiligung der Berufe an diesem Prozess

1. Repertoireplanung und Stückauswahl: verantwortlich bzw. zuständig: Intendant, Operndirektor
und Generalmusikdirektor

2. Planung der einzelnen Produktion ( Inszenierung Einstudierung)

2.1 organisatorisch (Engagements, Zeitplan, Besetzung)
Operndirektor
Chefdisponent

2.2 Konzeption der neuen Inszenierung
Regisseur
Bühnenbildner
Kostümbildner (- Dirigent der Aufführung)

2.3 dramaturgisch
Dramaturgen

3. Vorbereitung der Aufführung (der Premiere)

3.1 musikalisch (Einstudierung)
Dirigent
Studienleiter - Korrepetitoren -Sänger
Chordirektor – Korrepetitor - Chor
(Ballettdirektor – Ballettmeister - Ballett)

3.2 szenisch (Einstudierung)
Regisseur - Regie-Assistent - Darsteller (Sänger, Chor, Statisten)

3.3 technisch-handwerklich (Produktion)
Technischer Direktor, Werkstattvorstände, Werkstätten, Beleuchtungsmeister, Mitarbeiter,
Tonmeister, Ausstattungsleiter, Malersaal, Plastikatelier, Kostümbildner, Gewandmeister,
Schneiderei

3.4 Bühne
Technischer Direktor, Bühnenmeister, Bühnenhandwerk

3.5 dramaturgisch
Dramaturgen (Vorbereitung des Aufführungsmaterials, Programmheft, Öffentlichkeitsarbeit)
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Carmen
Musik: Georges Bizet, Text: Henri Meilhac und

Ludovic Halévy

1. Akt

Ein Platz in Sevilla. Soldaten vertreiben sich vor ihrer

Wachstube die Zeit. Micaela tritt auf und fragt nach Don

Jose, der jedoch erst mit der Wachablösung erscheinen

wird. Sie will später wiederkommen und läuft unter dem

Gelächter der Männer davon.

Die ablösende Wache marschiert auf. Morales erzählt

Jose von dem Mädchen, das nach ihm gefragt hat.

Jose erkennt nach der Beschreibung Micaela, die als

Waise im Hause seiner Mutter lebt.

Leutnant Zuniga fragt Jose über die wegen ihrer

Attraktivität bekannten Arbeiterinnen in der nahen

Zigarettenfabrik aus. Da ertönt die Pausenglocke der

Fabrik. Die Arbeiterinnen strömen auf den Platz, von

den Männern begehrlich beobachtet. Man fragt nach

Carmen, der stadtbekannten Zigeunerin. Sie hat ihren

Auftritt und wirft Jose, der sie zunächst nicht beachtet,

spöttisch eine Akazienblüte zu.

Nach der Pause bleibt Don Jose zurück. Carmen hat

ihn gleich einem Dämon in ihren Bann gezogen.

Micaela kommt zurück, sie überbringt einen Brief von

Joses Mutter und deren Kuß, den sie Jose auf die

Stirne drückt. Jose will der Versuchung durch Carmen

widerstehen und nach dem Willen seiner Mutter

Micaela heiraten.

In der Fabrik bricht ein Streit aus, dessen Lärm nach

draußen dringt. Carmen hat mit ihrem Messer eine Frau

verletzt. Die sich über diesen Vorfall zankenden und

schlagenden Mädchen kommen herausgerannt und

werden von den Soldaten getrennt. Als Carmen sich

über den Vorgang und das Verhör lustig macht,

beauftragt Zuniga Don Jose, sie ins Gefängnis zu

bringen.

Carmen überredet Jose, sie unterwegs fliehen zu

lassen. Als Lohn verspricht sie ihm eine Liebesnacht in

der Schenke von Lillas Pastia. Don Jose schwankt

zwischen Begehren und Pflichtgefühl. Schließlich löst er

Carmens Fesseln, so daß sie entfliehen kann.

II. Akt

Carmen und ihre Freundinnen Mercedes und Frasquita

sitzen mit Zuniga und seinen Offizieren bei Tanz und

Gesang in der Schenke. Der Wirt Lillas Pastia drängt

die Soldaten zum Aufbruch. Carmen erfährt von Zuniga,

daß Jose zur Strafe degradiert und arretiert wurde,

inzwischen jedoch wieder frei ist.

Als der bekannte Stierkämpfer Escamillo die Schenke

betritt, fällt sein Blick sofort auf Carmen. Er versucht

galant, sich ihr zu nähern, doch sie weist ihn zurück.

Endlich brechen Escamillo sowie Zuniga und seine

Männer auf.

Die Schmuggler Dancairo und Remendado versuchen,

die drei Zigeunerinnen für einen Diebeszug zu

gewinnen. Carmen lehnt ab: Sie liebt Don Jose. Als von

draußen dessen Stimme erklingt, verstecken sich die

Schmuggler.

Carmen begrüßt den sehnlichst erwarteten Geliebten.

Sie tanzt und singt für ihn. Da ertönt der Zapfenstreich,

der Jose zum Appell ruft und dem er folgen will.

Carmen verspottet ihn wegen seines

Pflichtbewusstseins. Jose versichert Carmen erneut

seiner tiefempfundenen Liebe. Ihr Angebot, das

Schmugglerleben mit ihr zu teilen, schlägt er jedoch

aus. Als er gehen will, tritt Zuniga herein. Es kommt zur

Auseinandersetzung mit handgreiflichen Folgen.

Carmen wirft sich zwischen beide. Die Schmuggler und

einige Zigeuner überwältigen den Leutnant und fesseln

ihn. Nun ist Don Jose der Weg zurück versperrt, er muß

mit der Bande in die Berge ziehen.

III. Akt, 1. Bild

Eine Felsenschlucht in den Bergen. Die Schmuggler

wollen ihre Beute unbemerkt in die Stadt bringen.

Carmen hat sich inzwischen von Jose abgewendet.

Seine Versuche, sie zurückzugewinnen, bleiben

erfolglos. Carmen, Mercedes und Frasquita befragen

die Karten nach der Zukunft. Während diese ihren

Freundinnen Glück verheißen, bedeuten sie für Carmen

immer nur den Tod.

Dancairo und Remendado kehren von einem

Erkundungsgang zurück. Die Frauen sollen die Zöllner

mit ihren Verführungskünsten ablenken, damit die

Männer einen Teil der Waren über die Grenze bringen

können. Daraufhin erwacht Joses Eifersucht erneut.

Während die anderen sich auf den Weg in die Stadt

machen, soll er die restlichen Waren bewachen.

Micaela erscheint in der Felsenschlucht. Sie ist auf der

Suche nach Don Jose. Die unheimliche Gegend flößt

ihrAngst ein. Als auch Escamillo erscheint, versteckt sie

sich.

Jose trifft auf Escamillo und gerät mit ihm in eine

kämpferische Auseinandersetzung. Carmen hindert

Jose daran, den Torero zu töten. Daraufhin lädt

Escamillo sie und alle ihre Gefährten zu seinem

nächsten Stierkampf in die Arena von Sevilla ein. Der

gedemütigte Jose warnt Carmen, doch diese bleibt

unbeeindruckt.

Als die Schmuggler nach Sevilla aufbrechen wollen,

wird Micaela in ihrem Versteck entdeckt. Jose weigert

sich, mit ihr zu seiner Mutter zurückzukehren. Als

Micaela ihm eröffnet, daß die Mutter im Sterben liege,

ändert er seinen Entschluß. Düster prophezeit er

Carmen ein baldiges Wiedersehen.

III. Akt, 2. Bild

Ein Platz in Sevilla vor der Arena kurz vor dem

Stierkampf. Escamillo tritt mit großem Gefolge und

Carmen an seiner Seite auf. Frasquitas Warnung vor

dem eifersüchtigen Jose, der sich in der Menge

versteckt halte, schlägt sie in den Wind. Alle ziehen in

die Arena ein. Carmen bleibt mit Jose zurück.

Jose liebt Carmen noch immer. Sie weigert sich jedoch,

zu ihm zurückzukehren und ein neues Leben mit ihm zu

beginnen. Sie will an ihrer Freiheit festhalten und sich

keinen fremden Willen aufzwingen lassen. Zur

Bekräftigung ihrer Absicht wirft sie ihm den Ring, den er

ihr einst schenkte, vor die Füße. Während in der Arena

der Sieg Escamillos bejubelt wird, ersticht Jose

Carmen. Verzweifelt bricht er über ihrer Leiche

zusammen.N
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Musikalische Personencharakteristik

Micaëla Carmen Don José Escamillo

Personentyp

Charakter
der Musik

Melodie

Rhythmus

Harmonie

Tonart

Takt

Metrum

Tempo

Dynamik

Instrumente

Interpretation

Form
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Musikalische Personencharakteristik

Bustopher Jones Rum Tum Tugger Old Deuteronomy Grizabella

Personentyp

Charakter
der Musik

Melodie

Rhythmus

Harmonie

Tonart

Takt

Metrum

Tempo

Dynamik

Instrumente

Interpretation

Form
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Memory
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5. Darstellende und funktionale Musik

Aufgaben – Fragen – Problembereiche

1. Informiert euch über die Möglichkeiten darstellender Musik.

2. Lest die Ballade „Der Zauberlehrling“ von Goethe und hört euch dann die entsprechende
Programm-Musik von Dukas unter Zuhilfenahme der Analyse an.

3. Walt Disney hat dazu einen Zeichentrickfilm erstellt. Wie interpretiert er die Musik?

4. Versucht nun selbst die Moldau zu analysieren. Wie gelingt es dem Komponisten die
einzelnen Szenen musikalisch verständlich zu machen?

5. Informiert euch über die Techniken der Filmmusik.

6. Viele Zeichentrickfilme von Walt Disney sind in der Underscoringtechnik vertont. Dies ist
ein Verfahren, was der Programm-Musik ähnelt. Versucht den Film „Old Mac Donald“
daraufhin zu analysieren, wie die Musik die Szenen verdeutlicht.

7. In den frühen Filmen – das waren Stummfilme – saß ein Pianist vor der Leinwand und
improvisierte die Musik dazu. Schaut euch den Film „Das Pfandhaus“ von Charlie Chaplin
an und versucht zu erkennen, wie der Pianist die einzelnen Szenen vertont.

8. In der weiteren Entwicklung der Filmmusik wurde zu den Filmen meist Musik komponiert,
die eine Stimmung erzeugt (Moodtechnik). Diese Stimmung kann aber in ihrer Funktion
zum Bild in unterschiedlicher Weise den Hörer beeinflussen. Schaut auch möglichst viele
Szenen von früheren und heutigen Szenen an und achtet auf die erzeugte Stimmung und
die Funktion der Musik. Was bewirkt die Musik beim Zuschauer?

9. In einigen Filmen wird die Leitmotivtechnik eingesetzt. Diese Technik könnt ihr sehr
anschaulich am Film „Spiel mir das Lied von Tod“ nachvollziehen. Die ersten vier
Hauptszenen stellen jeweils mit dem Auftreten der Hauptpersonen die Leitmotive vor. In
den nachfolgenden Szenen stehen diese Leitmotive in angewandelter Form für die
Hauptpersonen.
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Programm-Musik – Darstellende und funktionale Musik

Unter "Programm-Musik" versteht man Musik, die außermusikalische Inhalte
(Programme) mit den Mitteln der Musik darzustellen versucht.

Musikalische Möglichkeiten zur Darstellung eines Programms:

1. Musik kann Bewegungsverläufe nachzeichnen:

 die Richtung durch entsprechende Melodieführung
 ein Tempo durch entsprechendes musikalisches Tempo
 einen Bewegungsrhythmus durch entsprechenden Musikrhythmus.

2. Musik kann durch instrumental erzeugte Geräuscheffekte bestimmte akustische
Erscheinungen nachahmen.

3. Musik kann Stimmungen und Wirkungen erzeugen bzw. nachahmen.

4. Musik kann durch die Verwendung ganz bestimmter Musikgattungen, Musikstile oder
auch Instrumente im Hörer bestimmte Assoziationen (Vorstellungen,
Situationsbilder) erzeugen.

Beispiele für die beschriebenen Möglichkeiten:

 Bewegung nachahmen

Wasser fließt Treppen hinunter: Treppenförmig absteigende Melodielinie

Menschen marschieren: marschartige Rhythmik dem Marschieren angepasst

 Geräuscheffekte nachahmen

Donnergrollen: Paukenwirbel und Cluster von tiefen Streichern

Tosende Stromschnellen: laute Dynamik, Stimmengewirr, dissonante Harmonik

 Stimmungen nachahmen

Gemütliches Beieinandersein: ruhiger Melodieverlauf und Rhythmus, weiche Klangfarbe

Hektik: hektische, zerissene Rhythmik, stark bewegte Melodik

 Assoziationen erzeugen

Traum: Geringe Dynamik, hauchdünner schwebender Klang, unbewegliche Rhythmik

Waldjagd: Hörner blasen Jagdsignale

Werkbeispiele:

 Bedrich Smetana (1824 – 1884) : Die Moldau
 Modest Mussorgsky (1839 – 1881) : Bilder einer Ausstellung
 Paul Dukas (1865 – 1935) : Der Zauberlehrling
 Arthur Honegger (1892 – 1955) : Pacific 231
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Filmmusik – Darstellende und funktionale Musik

Funktionale Musik ist Musik, die z. B. hinsichtlich eines Bildablaufs (Film) bestimmte
Funktionen (siehe unten) erfüllen kann.
Die Tongestaltung hat großen Einfluss auf die emotionale Wirkung eines Filmes. Zu den
Tonebenen in einem Film gehören Sprache, Geräusche und Musik.

Bildton (Source Musik):

Bildton umfasst alle jene akustischen Begebenheiten, deren Herkunft unmittelbar von den
Bildern ausgewiesen wird. Handelnde Personen nehmen den Ton selbst wahr. In vielen
Szenen eines Filmes kann Musik stattfinden: Der Protagonist ist im Auto unterwegs und hört
Popmusik aus dem Radio, man trifft sich im Café und im Hintergrund läuft eine CD mit Jazz-
balladen, die Szene spielt im Foyer eines Konzertsaales, aus dem ein Symphoniekonzert zu
vernehmen ist usw.

Fremdton (Score):

Akustische Ereignisse, die im nachhinein dazukomponiert wurden. Die Herkunft des Tones
ist nicht von den Bildern ausgewiesen und die handelnden Personen nehmen den Ton nicht
wahr.

Grundlegende Vertonungstechniken

Mood-Technik:

Die allgemeine Stimmung einer Filmszene wird durch die Musik untermalt bzw. dargestellt.

Underscoring-Technik:

Die Musik setzt den Bildablauf untermalend und illustrierend um (siehe Programm-Musik):

 Die Stimmung einer Situation wird wiedergegeben.
 Die Geräusche einer Situation werden musikalisch dargestellt.
 Die Bewegungen in einer Situation (auf, ab, schnell, langsam ...) werden durch entspre-

chende musikalische Mittel dargestellt.
 Die Musik wird assoziativ eingesetzt (Sturm = wilde Musik).

Leitmotivtechnik:

Jede wichtige Person oder Personengruppe erhält ein charakteristisches musikalisches Mo-
tiv, das auch stellvertretend für die Personen stehen kann.

Funktionen der Musik

Paraphrasierung

Art und Charakter der Musik lassen sich direkt aus dem Bild ableiten. Der Betrachter wird auf
die Filmsituation eingestimmt.

 Vordergründige Paraphrasierung: Verdoppelung der Szene
 Hintergründige Paraphrasierung: Beschreibung des Orts und der Zeit der Handlung oder

auch der Situation des Bildes. Die Musik macht auf Dinge aufmerksam, die nicht auf den
ersten Blick zu sehen sind.

Polarisierung

Inhaltlich neutrale Bilder werden durch einen eindeutigen Charakter der Musik eindeutig. Der
Betrachter kann erst durch die Musik das Bild eindeutig interpretieren.

Kontrapunktierung

Die Musik widerspricht in ihrer Art und ihrem Charakter dem eindeutigen Bild. Die Musik be-
hauptet z. B. das Gegenteil des Bildes (fröhliche Situation / dissonante Musik). Sie raubt dem
Zuschauer das Behagen oder macht ihn auf Dinge aufmerksam, die im Bild so nicht zu se-
hen sind.N
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Literatur als Programm

P. Dukas: Der Zauberlehrling
Programm: Der Zauberlehrling von J. W. v. Goethe

Hat der alte Hexenmeister
Sich doch einmal wegbegeben!
Und nun sollen seine Geister
Auch nach meinem .Willen leben!
Seine Wort und Werke
Merkt ich und den Brauch,
Und mit Geistesstärke
Tu ich Wunder auch.

Walle! walle
Manche Strecke,
Dass zum Zwecke
Wasser fließe,
Und mit reichem, vollem Schwalle
Zu dem Bade sich ergieße!

Und nun komm, du alter Besen!
Nimm die schlechten Lumpenhüllen!
Bist schon lange Knecht gewesen;
Nun erfülle meinen Willen!
Auf zwei Beinen stehe,
Oben sei ein Kopf,
Eile nun und gehe
Mit dem Wassertopf!

Walle! walle
Manche Strecke,
Dass zum Zwecke
Wasser fließe,
Und mit reichem, vollem Schwalle
Zu dem Bade sich ergieße!

Seht, er läuft zum Ufer nieder;
Wahrlich! ist schon an dem Flusse,
Und mit Blitzesschnelle wieder
Ist er hier mit raschem Gusse.
Schon zum zweiten Male!
Wie das Becken schwillt!
Wie sich jede Schale
Voll mit Wasser füllt!

Stehe! stehe!
Denn wir haben
Deiner Gaben
Vollgemessen!
Ach, ich merk es! Wehe! wehe!
Hab ich doch das Wort vergessen!

Ach, das Wort worauf am Ende
Er das wird, was er gewesen.
Ach, er läuft und bringt behende!
Wärst du doch der alte Besen!
Immer neue Güsse
Bringt er schnell herein,
Ach! und hundert Flüsse
Stürzen auf mich ein.

Nein, nicht länger
Kann ich's lassen;
Will ihn fassen.
Das ist Tücke!
Ach! nun wird mir immer bänger!
Welche Miene! welche Blicke!

Oh, du Ausgeburt der Hölle!
Soll das ganze Haus ersaufen?
Seh ich über jede Schwelle
Doch schon Wasserströme laufen.
Ein verruchter Besen,
Der nicht hören will!
Stock, der du gewesen,
Steh doch wieder still!

Willst's am Ende
Gar nicht lassen?
Will dich fassen,
Will dich halten,
Und das alte Holz behende
Mit dem scharfen Beile spalten.

Seht, da kommt er schleppend wieder!
Wie ich mich nun auf dich werfe,
Gleich, o Kobold, liegst du nieder;
Krachend trifft die glatte Schärfe!
Wahrlich, brav getroffen!
Seht, er ist entzwei!
Und nun kann ich hoffen,
Und ich atme frei!

Wehe! wehe! Beide Teile
Stehn in Eile
Schon als Knechte
Völlig fertig in die Höhe!
Helft mir, ach! ihr hohen Mächte!

Und sie laufen! Nass und nässer
Wird's im Saal und auf den Stufen.
Welch entsetzliches Gewässer!
Herr und Meister! hör mich rufen! —
Ach, da kommt der Meister!
Herr, die Not ist groß!
Die ich rief, die Geister,
Werd ich nun nicht los.

„In die Ecke,
Besen! Besen!
Seid's gewesen!
Denn als Geister
Ruft euch nur zu seinem Zwecke
Erst hervor der alte Meister.“
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Paul Dukas: Der Zauberlehrling – Literatur als Programm
Programm: Der Zauberlehrling von J. W. v. Goethe

Programm Musikalische Umsetzung Beziehung

Hexenküchenatmosphäre R: statisch, unbewegt
K: dünn, verschleiert, hohe Streicherlage
V: tremolo
D: piano

A

Idee M: kurzes, aufsteigendes Motiv (Ideenmotiv)
I: Klarinette, Oboe, Flöte

A

Entschluss

Zauberspruch nicht vertont ----

Anweisung, Befehl

Zauberspruch nicht vertont ----

Besen läuft R: zunächst einzelne Impulse, dann marschartig
M: Ideenmotiv

B
A

mit raschem Gusse M: treppenförmig abwärtsführend
I: Streicher

B

Situation wird zunehmend
bedrohlich

Stehe, stehe! M:kurzes Motiv
I: Bläser

A

Schreck – Wort vergessen Musik bricht kurz ab
D: plötzlich leise

A

anschwellender Wasserspiegel

hundert Flüsse stürzen M: stark bewegt, auf und ab
S: Stimmengewirr

A

dramatische Zuspitzung,
Angst

Beilschlag R: 2 kurze Notenwerte
I: Becken

A

kurzes Aufatmen Pause A

mehrere Besen laufen M: mehrmals Ideenmotiv
R: zunächst einzelne Impulse, dann marschartig

B, A

weitere dramatische Steigerung,
Panik

siehe detaillierte Beschreibung auf der Rückseite

Verzweiflung H: dissonant A

Ruf an den Meister M: Signalmotiv
I: Horn

A

Zauberspruch des Meisters M: Signalmotiv
R: akzentuiert, signalartig
I: Bläser

A

Rettung R: plötzlicher Stillstand. dann sehr ruhig
M: weiche Melodie
Ch: ruhig, sentimental, friedlich

A, S
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Paul Dukas: Der Zauberlehrling

Programm Musikalische Umsetzung Beziehung

Hexenküchenatmosphäre

Idee

Entschluss

Zauberspruch

Anweisung, Befehl

Zauberspruch

Besen läuft

mit raschem Gusse

Becken schwillt

Stehe, stehe!

Schreck – Wort vergessen

anschwellendes Wasser

hundert Flüsse stürzen

Entsetzen, dramatische
Zuspitzung, Panik

Beilschlag

kurzes Aufatmen

Weitere dramatische
Steigerung

Verzweiflung

Ruf an den Meister

Zauberspruch des
Meisters

RettungN
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B. Smetana: Die Moldau - Natur als Programm

Smetana selbst teilt folgendes Programm mit:
Diese Komposition schildert den Lauf der Moldau. Sie belauscht ihre ersten zwei Quellen, die
warme und die kalte Moldau, verfolgt dann die Vereinigung beider Bäche und den Lauf des Mol-
daustromes über die weiten Wiesen und Haine, durch Gegenden, wo die Bewohner gerade fröhli-
che Feste feiern. Im silbernen Mondlicht führen Wassernymphen ihre Reigen auf, stolze Burgen,
Schlösser und ehrwürdige Ruinen, mit den wilden Felsen verwachsen, ziehen vorbei. Die Moldau
schäumt und wirbelt in den Stromschnellen zu St. Johanni, strömt in breitem Flusse weiter Prag
zu, die Burg Vysehrad taucht an ihren Ufern auf. Die Moldau strebt majestätisch weiter, ent-
schwindet den Blicken und ergießt sich schließlich in die Elbe.

Inhalt Musikalische Mittel der Darstellung Beziehung*

Die Quellen der
Moldau (1-39)

Moldauthema
(40-80)

Waldjagd (80-121)

Bauernhochzeit
(122-176)

Mondschein und
Nymphenreigen
(177-238)

Moldauthema
(239-271)

St. Johann-
Stromschnellen
(271-332)

Die Moldau strömt
breit dahin
(333-427)

Die Moldau ent-
schwindet den
Blicken

*(Entsprechende Buchstaben: B=Bewegungsverlauf, S=Stimmung, G=Geräuscheffekt, A=Assoziation)
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Kunst als Programm

M. Mussorgsky: Bilder einer Ausstellung, daraus Gnomus

Im August 1873 starb unerwartet Mussorgskys intimer
Freund, der Architekt und Maler Viktor Hartmann. Auf
Veranlassung des bekannten Musik- und Kunstkritikers
Wladimir Stassow wurde im nächsten Jahr eine Ge-
dächtnisausstellung mit Hartmanns Arbeiten eröffnet,
nach deren Besichtigung Mussorgsky den Gedanken
fasste, zu einigen der ausgestellten Zeichnungen und
Aquarelle musikalische Illustrationen zu schreiben. So
entstand innerhalb von etwa drei Wochen der Zyklus
„Bilder einer Ausstellung“ für Klavier, bestehend aus
zehn durch eine „Promenade“ eingeleiteten und durch
Zwischenspiele verbundenen Stücken.

Motive Bedeutung Musik Beziehung
1

2

3

4

5

6

N
ur

 z
ur

 A
ns

ic
ht



77

Detaillierte Beschreibung von Programmteilen

Dukas: Zauberlehrling
„zunehmende Dramatik“

Smetana: Moldau
„Mondschein, Nymphenreigen“

Ausdruck
Wirkung

Form

Gliederung

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Tonsystem

Tonart

Takt

Metrum

Tempo

Dynamik

Satz

Phrasierung,
Artikulation

Besetzung

Instrumente

Klangfarbe
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Das Pfandhaus (1916)

Vorspann
Charlie marschiert in ein
Pfandhaus. Er soll dort
arbeiten.

Er schaut auf seine Uhr. Er ist
zu spät. Der Besitzer ist
ärgerlich.

Er nimmt einen Wedel und
staubt ab

Ein Angestellter beschwert
sich

Charlie putzt weiter

Es kommt zum Streit. Zu
Beginn einige Tritte.

Charlie zieht den Angestellten
mit der Leiter nach draußen
Streit.

Ein Polizist kommt. Charlie tut,
als wenn nichts gewesen wäre
und tanzt.

Charlie mit der Leiter.

Charlie sitzt gemütlich auf der
Leiter.

Die Leiter beginnt zu wackeln.

Charlie auf der Leiter schaukelt
hin und her

Charlie kippt mit der Leiter um.

Charlie sieht nach seiner Uhr.

Charlie verwirrt mit der Leiter.

Draußen ein verärgerter
Polizist.

Losen, wer den Eimer holt.

Charlie schleicht sich nach
draußen

Charlie und der Angestellte
schlagen sich.

Prügelei

Der Ladenbesitzer kommt.

Charlie tut als wenn nichts
gewesen wäre.N
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Filmmusik – Vertonungsmodelle

Schon in den frühen Jahren der Filmentwicklung wurde passend zu den Szenen Filmmusik
komponiert. Orchester spielten vor der Filmleinwand live komponierte Musik. Anders als die
improvisierenden Pianisten ging diese Musik nicht auf Details der Szene ein, sondern versuchte
die Grundstimmung oder den Grundcharakter der Szene zu verstärken. Ein Beispiel aus der
Filmgeschichte ist Charlie Chaplins A Dog´s Life oder Modern Times mit der von Chaplin
komponierten Musik. Die der Vielzahl insbesondere heutiger Fernsehfilme (Krimiserien wie Tatort
etc.) unterlegte Musik folgt diesem Vertonungsmuster, wobei sich bestimmte Modelle für
bestimmte Szenentypen (Verfolgungsjagd, Trauer, Romantik, Spannung etc.) herausgebildet
haben. Mit dieser Technik ist es auch möglich hinter der Szene liegende Stimmungen oder
Gefühle auszudrücken (Kontrapunktierung) oder einem neutralen Bild durch Verwendung
bestimmter Musik eine bestimmte Aussage zu verleihen (Polarisierung).

a) Szene

b) Musik

c) Vertonungstechnik

d) Funktion

a) Szene

b) Musik

c) Vertonungstechnik

d) Funktion

a) Szene

b) Musik

c) Vertonungstechnik

d) Funktion

a) Szene

b) Musik

c) Vertonungstechnik

d) Funktion
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Walt Disney: Old Mac Donald (Personen: Donald, Clementine, Fliege)

1 Fröhliche Atmosphäre auf dem
Bauernhof, Donald guter Laune

Ein Ziegenbock prallt gegen
Holzzaun, Schweine grunzen

2 Donald will seine Kuh melken,
er sucht und ruft in den Stall,
es meldet sich niemand.

Donald überlegt, sucht , sein Blick
geht nach oben und auf einem
Baum sitzt Clementine

3 Clementine gut gelaunt kommt
vom Baum herab mit zappelnden
Füßen.

Donald begrüßt sie und beginnt zu
melken. Beide in guter Laune.

4 Eine böse grimmige Fliege schwirrt
durch die Luft.

Die Fliege setzt sich auf das Maul
der Kuh. Die will mit der Zunge
nach ihr klatschen. Klatsch!

Donald bemerkt sie nicht und
melkt guter Laune weiter.

5 Die Fliege hat sich auf das
Hinterteil der Kuh gesetzt.
Clementine will sie mit dem
Schwanz fortzujagen, Donald
schaut aufs Hinterteil, Clementine
trifft Donald mit Wucht an die
Backe. Aua! Donald benommen.

6 Donald schaut zunächst böse, bald
kehrt seine gute Laune wieder und
er melkt weiter. Die Fliege lässt
ihm keine Ruhe und schwirrt wild
um ihn herum, setzt sich ihm in´s
Gesicht.

7 Donald schlägt nach der Fliege,
schlägt sich jedoch selbst an die
Backe.
Das hat weh getan!
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Spiel mir das Lied vom Tod (1968),
Regie: Sergio Leone, Musik: Ennio Morricone

1870, als die Eisenbahn den Wilden Westen erobert, spekuliert der Rancher McBain auf großen Reichtum:
die Bahnlinie wird über sein Grundstück führen, er selbst wird eine Station bauen und das Geschäft seines
Lebens machen. Doch McBain wird vom Unternehmer Morton durch den Killer Frank einschließlich seiner
ganzen Familie beseitigt. Der Verdacht wird auf Cheyenne gelenkt. Doch da taucht Jill auf: McBain hatte sie
in New Orleans heimlich geheiratet. Sie findet die Leichen der Familie vor und entschließt sich zur Rückkehr.
Doch ein fremder Mann — der Mann mit der Mundharmonika — und Cheyenne unterstützen sie im Kampf
gegen die Erpressungsversuche Mortons beziehungsweise Franks. Cheyenne wird später im Kampf mit
Morton erschossen, und zwischen Frank und dem Fremden kommt es zum lange erwarteten Schießduell: In
allmählichen Rückblenden stellt sich heraus, dass Frank den Vater des Fremden ermordete; er legte diesem
eine Schlinge um den Hals und stellte ihn auf die Schulter des Jungen, schob dem verzweifelten Kind dann
eine Mundharmonika zwischen die Zähne: „Spiel mir das Lied vom Tod!" Der Vater am Strick schließlich
stieß den Jungen mit den Füßen von sich, weil er die Qual seines Kindes nicht länger ertragen konnte und
starb am Strick. Nun ein Mann geworden, rechnet der Fremde mit Frank ab. Im Duell erschießt er ihn und
steckt ihm kurz vor dem Sterben eine Mundharmonika — die Mundharmonika — in den Mund. Der Fremde
zieht nach beglichener Rechnung mit unbekanntem Ziel weiter. Jill baut die Eisenbahnstation.

1. Szene (Bahnhof, der Fremde kommt an)
Personentyp
Charakter der Musik
Instrumente
Besonderheiten
Musikstil

2. Szene (Sweetwater Farm von McBain, Frank als brutaler Killer)
Personentyp
Charakter der Musik
Instrumente
Besonderheiten
Musikstil

3. Szene (Jill kommt am Bahnhof an)
Personentyp
Charakter der Musik
Instrumente
Besonderheiten
Musikstil

4. Szene (Ceyenne tritt auf)
Personentyp
Charakter der Musik
Instrumente
Besonderheiten
Musikstil

8. Szene (In der Farm) 0.56
Jill ( ) findet den Grund des Mordes: einen Modellbahnhof. Mc Bain wollte eine Bahnstation
bauen. Plötzliche bemerkt Jill etwas. Sie läuft zum Fenster ( ) und schießt. Am Morgen schaut
sie wieder aus dem Fenster, es ist nichts Besonderes zu sehen. Sie öffnet die Tür ( ), Ceyenne
steht vor der Tür. Er kommt etwas ruppig herein und erzählt Jill von sich und darüber, dass man
ihm die Morde anlasten wolle.

10. Szene (In der Farm) 1.11
Jill mit Ceyenne. Erinnerungen an Mc Bain. Ceyenne reitet mit seinen Leuten davon. Jill packt ihre
Koffer und will die Farm verlassen ( ). Der Fremde steht in der Scheune: Spannung. Der Fremde
scheint brutal mit Jill umzugehen, dies jedoch mit bestimmter Absicht ( ). Zwei Reiter beobachten
die Situation. Der Fremde erschießt zwei Leute.N
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6. Sonate, Sinfonie, Solokonzert

Aufgaben – Fragen - Problembereiche

1. Informiert euch über Sonate – Sinfonie – Solokonzert

2. Hört euch die Beispiele verschiedener Sätze an und versucht zu bestimmen, um welchen
Satz es sich handelt.

3. Hört euch den ersten Satz der Sinfonie in G-Moll von Mozart an, lest den Klavierauszug
(Bleistift in die Hand nehmen) mit und versucht die einzelnen Teile der
Sonatenhauptsatzform zu erkennen.

4. Versucht die Haupteile der Exposition des Klavierkonzerts von Beethoven zu bestimmen.

5. Versucht zu skizzieren, wie das Konzertieren zwischen Klavier und Orchester abläuft.
Welches thematische Material wird von wem gespielt? Was spielt dabei der Gegenpart?

6. Schaut euch Konzert-Videos der beiden Stücke an.
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Sonate – Sinfonie – Solokonzert

Die wichtigsten Musikgattungen der Instrumentalmusik seit der Klassik (ab 1760) sind die Sona-
te, Sinfonie, das Streichquartett und das Solokonzert. In der Barockzeit, die Epoche vor der
Klassik, waren als Gattungen die Fuge oder das Barockkonzert von besonderer Bedeutung. Die
Abgrenzung zur Vokalmusik macht insbesondere der Begriff „Sonate“ deutlich, im Gegensatz zur
„Kantate“ (lat. sonare/cantare: klingen/singen). Wichtige Komponisten für die Entwicklung dieser
Musikgattungen waren J. Haydn (1732 – 1809), W. A. Mozart (1756 – 1791) und L. v. Beethoven
(1770 – 1827).
Sonate, Sinfonie und Streichquartett sind Gattungen mit 4 Sätzen (Satz: längerer, in sich ge-
schlossener Abschnitt eines Gesamtwerkes). Die Sätze unterscheiden sich in Charakter, Tempo
und Form. Häufig findet sich folgende Satzfolge (Zyklische Anordnung der Sätze):

1. Satz (Kopfsatz): lebhaft, schnell, Sonatenhauptsatzform

2. Satz: ruhig, besinnlich, meist langsam, schlichte Dreiteiligkeit

3. Satz: tänzerisch, heiter, allegretto, große dreiteilige Liedform

4. Satz (Finalsatz): sehr lebhaft, schnell, Sonatenhauptsatz oder Rondo

Seit Beginn der Wiener Klassik sind die Solokonzerte meist dreisätzig. Der 3. Satz entfällt, an
seine Stelle tritt der 4. Satz.

In allen vier Musikgattungen ist die Sonatenhauptsatzform Grundlage des ersten und häufig auch
des 4. Satzes. Ihr Ablauf ist folgender:

A Exposition B Durchführung A´ Reprise Coda
a Hauptsatz a Hauptsatz

1. Thema Verarbeitung 1. Thema
b Überleitung von thematischem b Überleitung
c Seitensatz Material c´ Seitensatz

2. Thema 2. Thema
d Schlussgruppe d Schlussgruppe

Die Exposition wird meist wiederholt. Beim Solokonzert wird zunächst die Exposition vom Or-
chester gespielt. Bei der Wiederholung beginnt schon das Konzertieren. Zwischen dem dritten
(Reprise) und vierten Teil (Coda) der Sonatenhauptsatzform wird noch die Kadenz eingescho-
ben, eine vom Solisten allein gespielte Stelle, in dem ihm früher aufgegeben wurde, über das
thematische Material des ersten Konzertsatzes improvisierend zu phantasieren. Sie gibt ihm die
Möglichkeit, seine Musikalität und seine spieltechnische Virtuosität zu zeigen. Heute sind die Ka-
denzen notiert.

Der Begriff „Konzert“ steht neben dem Verständnis als Veranstaltungsart für eine ganz bestimmte
Musikgattung. Zum Verständnis ist die Bedeutung des italienischen Begriffs „Concerto“ wichtig,
der sowohl Übereinstimmung, Zusammenwirken als auch Wettkampf, Streit bedeutet.
Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts versteht man unter Konzert eine aus mehreren Sätzen be-
stehende Komposition für Soloinstrument(e) und Orchester, z.B. Cellokonzert, Klavierkonzert,
Harfenkonzert. In solchen Bezeichnungen wird zwar durchweg nur das Soloinstrument genannt,
gemeint ist jedoch immer die Beteiligung des Orchester, das in Wettstreit mit dem Soloinstrument
tritt.
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W. A. Mozart: Sinfonie G-Moll
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Themenvergleich

Ein wesentliches Merkmal der Musik der Klassik ist der Kontrast (Gegensatz), der
insbesondere in der Sonatenhauptsatzform zwischen Hauptsatz und Seitensatz bzw.
zwischen erstem und zweiten Thema deutlich wird.

Musikbeispiel:________________________________________________________

1. Thema 2. Thema
Charakter

Tonart

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Gliederung

Dynamik

Begleitung

Instrumente

Musikbeispiel:________________________________________________________

1. Thema 2. Thema
Charakter

Tonart

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Gliederung

Dynamik

Begleitung

Instrumente
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L. v. Beethoven: Klavierkonzert op. 37, 1. Satz/Exposition
Beispiel für die Art des Konzertierens zwischen Soloinstrument und Orchester

K
la

v
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r
O
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h

.
K
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r
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.

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15

O
x x

16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30

31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 41 42 43 44 45

Die Abschnitte 1 bis 45 sind keine Taktangaben, sie bezeichnen die verschiedenen aufeinander-
folgenden Möglichkeiten des Konzertierens.

X: thematischer Abschnitt
O: BegleitungN
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7. Der Jazz

Aufgaben – Fragen – Problembereiche

1. Schaut euch Videos von verschiedenen Jazzkonzerten an. Was unterscheidet den Jazz
von Rockmusik oder klassischer Musik?

2. Informiert euch über Spiritual und Blues.

3. Hört euch einen Ragtime an und versucht den Rhythmus der linken Hand und den der
rechten Hand zu unterscheiden. Dabei werdet ihr zwei rhythmische Ebenen erkennen, die
aus zwei unterschiedlichen Kulturen stammen.

4. Versucht nun die Merkmale der wichtigsten Jazzstile zu erfassen. Schaut euch dazu
möglichst auch entsprechende Konzertvideos an, um auch von der Atmosphäre etwas zu
spüren.

5. Informiert euch über die sozialen Hintergründe der Jazzstile. Nur so kann die jeweilige
Musik verstanden werden.

6. Versucht selbst zu improvisieren. Dies kann man mit dem Instrument oder auch mit der
Stimme auf Silben.

1. Schritt:

Hört euch zunächst in das Bluesschema ein (Beispiel im Internet) und achtet darauf, wie
die Akkorde wechseln. Klatscht dazu die Rhythmen (siehe Rhythmusübungen) und
klatscht bei C auf der linken Seite, bei F in der Mitte und bei G rechts. Dann klatscht ihr
improvisierend einen eigenen Rhythmus zum Playback. Schließlich spielt ihr einen
improvisierten Rhythmus mit einem Instrument oder der Stimme beim Akkord C auf dem
Ton c, beim Akkord F auf dem Ton f und bei G auf dem Ton g.

2. Schritt

Nun spielt oder singt ihr zum Playback die Übungen mit Dreiklangstönen. Dann
improvisiert ihr über das Bluesschema mit diesen Dreiklangstönen, beim Akkord C
verwendet ihr die Töne c e g, bei F die Töne f a c und bei G die Töne g h d. Die
Oktavlagen könnt ihr variieren.

3. Schritt

Nun macht ihr dasselbe wie im Schritt 2 mit den Übungen mit Tonleitern.

7. Übt euch im Hören der Jazzstile und heutiger Jazzstücke. Beispiele findet ihr im Internet.
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Jazz – Grundlagen

Jazz unterscheidet sich von anderer Musik durch:

 Rhythmus ( off beat, swing, Überlagerung von Rhythmen )

 Tonbildung ( dirty playing, unsauberes, individuelles Spiel )
 Improvisation ( spontane Erfindung )
 Besetzung ( Jazz Combo, Big Band, Quartett…)
 Artikulation / Phrasierung

Die Vorformen des Jazz sind das amerikanische Volkslied, Blues, Spiritual, Shanty und Work-
song. Besonders wichtig sind Blues und Spiritual.

Der Spiritual hat eine wichtige Bedeutung im Leben der Sklaven (Schwarze), die von Afrika
nach Amerika verschleppt wurden und unvorstellbare Qualen erdulden mussten. Der Spiri-
tual wurde von den Schwarzen in der Kirche gesungen. Sie drücken darin ihre Hoffnung auf
Befreiung aus. Die biblischen Texte sind auch eine Art Tarnung für Aussagen und Wünsche,
die sie anders nur unter brutaler Strafe hätten äußern können.

Im Blues bringen die Schwarzen meist ihre weltlichen Probleme zum Ausdruck ( Liebesprob-

leme, Trübsal, Trauer ).

Das Bluesschema, die Form des Blues, stellt in allen Jazzstilen eine wichtige Improvisations-

grundlage dar. Es umfasst 12 Takte und wird nach folgendem Schema harmonisiert:

Takte: 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12
Funktionen: T T T T S S T T D D T T
In C- Dur: C C C C F F C C G G C C

Charakteristisch für die Bluesmelodik sind, wie für das Tonsystem des Jazz überhaupt, die

blue notes, (Erniedrigung der 3., 5. und 7. Tonstufe einer Dur - Tonleiter).

Im Jazz werden als Improvisationsgrundlage häufig folgende Formen verwendet:

 Blues Schema ( 12 Takte )
 16-taktige Liedform ( meist a b, 8+8 Takte )

 32-taktige Liedform ( meist a a b a, 8+8+8+8 Takte)

In den meisten Jazzstilen werden solche gegebenen Formen verwendet. Im Cool-Jazz be-

schäftigen sich einige Musiker auch mit barocken Formen (Invention, Fuge). Beim Free Jazz

wird die feste Form durch Steigerung und Verdichtung bzw. Entspannung ersetzt.

Die wichtigsten Stile des Jazz sind Ragtime (vor 1900), New Orleans Jazz (1900), Dixie-

land (1910), Chicago Jazz (1920), Swing 1930), Bebop (1940), Cool Jazz (1950), Free Jazz

(1960), Rock Jazz (1970). Die Jahreszahlen verstehen sich nur als Anhaltspunkte.

Der Jazz entstand durch die Vermischung zweier Kulturen, der afrikanischen (Rhythmus,

Tonbildung, Improvisation) und der europäischen (Formen, Harmonik, Instrumente).

Im Ragtime ist diese Vermischung deutlich zu erkennen. Der Ragtime, meist komponierte Mu-
sik für Klavier solo, verwendet in der Begleitung (linke Hand des Klavierspielers) marschar-
tige Begleitfiguren, während die Melodie (rechte Hand) stark synkopiert und sehr rhythmisch
gespielt wird.

Die eigentliche Jazzgeschichte beginnt mit dem Oldtime Jazz, zu dem New Orleans Jazz, Di-
xieland und Chicago Jazz gehören. Im schwarzen New Orleans Jazz ist die Beeinflussung
durch die Märsche spielenden Kapellen noch deutlich zu hören. Er klingt noch sehr rauh und
eigenwillig.N
ur

 z
ur

 A
ns

ic
ht



91

Die wichtigsten Jazzstile im Überblick

Stil / Zeit Dixieland (1910) Swing (1930) Bebop (1940)

Wichtige
Vertreter

Original Dixieland Jazzband
Louis Armstrong
Kid Ory

Count Basie
Duke Ellington
Benny Goodman

Charly Parker
Dizzy Gillespie

Charakter,
Ausdruck

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Besetzung

Tonbildung

Arrangement
Improvisation

Zusammen-
spiel

Stil / Zeit Cool Jazz (1950) Free Jazz (1960) Rock Jazz (1970)

Wichtige
Vertreter

Miles Davis
Dave Brubeck
Modern Jazz Quartett

Cecil Taylor
Ornette Coleman
John Coltrane

United Jazz + Rock Ensemble

John McLaughlin
Passport

Charakter,
Ausdruck

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Besetzung

Tonbildung

Arrangement
Improvisation

Zusammen-
spielN
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Soziokulturelle Grundlagen des Jazz

"Musik ist, was du selbst erfahren hast". "Jazz ist, wenn du spielst, was du fühlst. Alle Jazzmusiker bringen
mit Hilfe ihrer Instrumente zum Ausdruck, was für Menschen sie sind und was sie im Verlaufe des Tages, am
Abend zuvor und überhaupt während ihres ganzen Lebens an Erfahrungen gesammelt haben." "In einer
Jazzband muss einer auf den anderen hören, und jeder muss mit dem anderen mitfühlen." "Es kommt darauf
an, dass menschliche Empfindungen zwischen Musikern und Publikum hin- und herströmen." (Parker,
Jones, Rose, Brubeck)

Ragtime ist vorrangig pianistische Musik. Er wurde im Unterhaltungsmilieu von schwarzen Musikern ge-
spielt, die der afroamerikanischen Bildungsschicht entstammen. Der Ragtime ist in der Art der Klaviermusik des
19. Jahrhunderts komponiert (Marsch, Polka, Walzer), wird jedoch in der rhythmischen Auffassung der
schwarzen Musikern gespielt. Die Schwarzen der Mittelklasse hatten sich die melodischen, tonalen, har-
monischen und formalen Eigenschaften der europäischen Musikkultur aufgrund ihrer Bildung angeeignet. Sie
unternahmen damit einen Versuch sozialer Anpassung. Ragtime ist somit auch ein Beispiel des Akkul-
turationsprozesses (Angleichung von Kulturen) zwischen afrikanischer und europäischer Kultur.

New Orleans Jazz wurde zwar im gesamten Süden der USA gespielt. New Orleans selbst war jedoch ein
wichtiger Brennpunkt des frühen Jazz. Die Bevölkerung bestand aus einem bunten Gemisch von Men-
schen: Spaniern, Franzosen, Emigranten aus vielen Ländern, Verbrechern aus Frankreich und Schwarzen,
die in Schiffsladungen aus Afrika zur Versteigerung hergebracht wurden. Aus der negerischen Folklore und
der weißen Musik der Marschkapellen entstand eine neue Form von Musik, die von den Schwarzen zum
Marschieren, Tanzen, bei Festen oder bei Begräbnissen gespielt wurde. Die Musik war nur zu einem Teil
Unterhaltungsmusik, etwa im Prostituierten - Stadtviertel Storyville, sie war in erster Linie Ausdruck eines
Lebensgefühls in sehr verschiedenen Situationen von der Geburt bis zum Tod. "Die Stadt war voll von Musik,
aus allen Türen der Kneipen war Musik zu hören, ebenso auf der Straße zu verschiedenen Anlässen." Die
Musik gehörte zum Leben und zur Atmosphäre der Stadt.

Der Dixieland Jazz ist eine Nachahmung des schwarzen New Orleans Jazz durch Weiße. In Musikeraussagen
ist nun von den großen Häusern, von den bekannten Gruppen und Stars die Rede. "Alle Jungen sprachen über
Joe Oliver und seine Creole Jazzband. Da machte ich mich dann auf die Socken und ging zum Royal Garden.
Der Laden war immer zum Bersten voll. Leute aus allen Gesellschaftsschichten fanden sich da ein: Ärzte,
Juristen, Studenten, Leute von der Bühne, Musiker, Menschen aller Hautfarbe konnte man da finden." Jazz wird
zur Show und zur fröhlichen Unterhaltung, der Starkult beginnt.

Swing ist zu einem großen Teil sehr kommerzielle Musik. Die Weltwirtschaftskrise 1929 hat zur Folge, dass
viele Arbeitsmöglichkeiten auch der kleinen Jazzbands verloren gehen. Die Musiker schließen sich zu größeren
Bands, den Big Bands, zusammen und sind gezwungen, sich den Wünschen und dem Geschmack eines
größeren Publikums anzunähern. So spielen die Bands häufig Musik zum Tanzen in großen Ballsälen. Neben
dem sehr populären Swing, wie ihn Glenn Miller verkörpert, bestehen aber auch echte, individuelle Bands, die
dem Jazz verpflichtet sind (Count Basie, Duke Ellington etc.).

Bebop stellt eine Gegenreaktion junger schwarzer Musiker auf die starke Kommerzialisierung des Swing dar,
der nur noch wenig Spielraum für individuellen Ausdruck zuließ. Die Musiker versuchten eine Musik zu machen,
die nicht so leicht kopiert werden konnte. "Bebop ist das Werk einer Anzahl schwarzer Musiker, die die Nase
voll haben von dem, was sie aus kommerziellen Gründen zu spielen genötigt sind - insofern bezeichnet er die
beginnende Einsicht in die Entfremdung der schwarzen Musik, in ihre zu jener Zeit allseitige Abhängigkeit von
den gesellschaftlichen Interessen und kulturellen Maßstäben der Weißen. Bebop ist Widerstand und
Verweigerung gegenüber der Kolonialisierung der schwarzen Musik." Die Schwarzen besinnen sich auf ihre
Wurzeln und zeigen deutlich ihr Selbstbewusstsein. Als Hintergrund für den Bebop muss insbesondere die Zeit
des 2. Weltkrieges und die psychischen Auswirkungen von Angst und Schrecken gesehen werden.

Cool Jazz ist Ausdruck des ästhetischen Ideals der Weißen. In der Mehrzahl weiße Musiker, reagieren sie auf
den als hektisch und scharf empfundenen Bebop. Sie versuchen die Möglichkeiten der "abendländischen
Kunstmusik" in den Jazz einzubringen. Der Jazz verlagert sich in feine Lokale und große Konzertsäle. Selbst
schwarze Musiker verleugnen ihre Kultur, sie sehen ihre Hautfarbe als Minderwertigkeit und betrachten die
Orientierung an der europäischen Kultur als erstrebenswert. Jazz wird teilweise "rationale Kunst" und verliert
im Cool Jazz stark von seiner Spontaneität und Expressivität. Psychologisch hat sicherlich auch die
Stimmungslage der Nachkriegszeit Auswirkungen auf die Musik.

Free Jazz ist ein Akt kulturellen Widerstandes der schwarzen Amerikaner. Musiker wie Hörer nehmen eine
Musik, den Jazz, wieder in ihren Besitz. "Ich bin ein Schwarzer und bin ein Jazzmusiker, und ich fühle mich
elend" (Coleman). Free Jazz ist Widerstand, eine Absage an die musikalischen wie außermusikalischen Werte
der Weißen. Er ist Bestandteil des Kampfes der Schwarzen um Freiheit auf politischem und ökonomischen
Gebiet. Eng verbunden ist er mit der Black - Power Bewegung und mit dem Black Panther's Programm, das die
Gleichberechtigung der Schwarzen einfordert.

Rock Jazz versucht ein breites Publikum auch unter Jugendlichen zu erreichen. Dies führt zum Teil zu einer
kommerziellen Ausrichtung des Jazz.N
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Jazzstücke beschreiben und die Stileinflüsse bestimmen

Titel
Interpret

Charakter,
Ausdruck

Form

Melodik

Rhythmik

Harmonik

Tonsystem
Tonart/-geschlecht

Takt

Metrum

Tempo

Dynamik

Besetzung
Instrumente
Klangfarbe

Tonbildung

Arrangement/
Improvisation

Zusammenspiel

Stileinflüsse
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Jazzstile bestimmen

Nenne zwei typische Merkmale und den Jazzstil.

1. a
b
c

2. a
b
c

3. a
b
c

4. a
b
c

5. a
b
c

6. a
b
c

7. a
b
c

8. a
b
c

9. a
b
c

10. a
b
c

11. a
b
c

12. a
b
c

13. a
b
c

14. a
b
cN
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Musikalische Merkmale der Jazzstile
1. Ragtime

Improvisation: komponierte Musik
Besetzung: meist für Klavier solo
Rhythmus der Melodie: stark synkopiert
Rhythmus: marschartige Begleitung in der linken Hand

2. New Orleans Jazz

Charakter: etwas herber, spröder, eigenwilliger Charakter
Besetzung: Trompete, Posaune, Klarinette, Bass/Tuba, Klavier/Banjo, Schlagzeug
Rhythmus: marschartig mit Betonung auf 1 und 3
Melodie: liedorientierte
Harmonik: Kadenzharmonik
Tonbildung: dirty playing, eigenwillig
Improvisationsart: Kollektivimprovisation, auch Soli
Zusammenspiel: Trompete melodieführend, Klarinette umspielt, Posaune orientiert an Grundtönen

3. Dixieland

Charakter: meist unbeschwerter, fröhlich
Besetzung: Dixieband (Trompete, Klarinette, Posaune, Klavier/Banjo, Schlagzeug )
Rhythmus: eher einheitlich mit Betonung auf 2 und 4
Melodie: liedorientiert
Harmonik: Kadenharmonik, Dreiklangsharmonik
Tonbildung: dirty playing
Improvisation: am Anfang und Schluss Kollektivimprovisation., sonst Solo
Zusammenspiel: Trompete melodieführend, Klarinette umspielt, Posaune orientiert an Grundtönen

4. Swing

Charakter: meist flott, unbeschwert, locker
Besetzung: häufig Big Band, auch Combo
Rhythmik: four beat, swingend, vorantreibend
Harmonik: erweiterte Kadenz, Sext- und Septakkorde
Tonbildung: eher traditionell
Improvisation: Arrangements mit vorgesehenen Soli
Zusammenspiel: Gruppen (sections) wechseln sich im Melodiespiel und akkordischem Spiel ab

4. Bebop

Charakter: hektische, aggressive, impulsive
Besetzung: Combo (Trompete, Sax, Bass, Klavier, Schlagzeug)
Rhythmus: unregelmäßig, stark synkopiert
Melodie: phrasenartig, Zick-Zack
Harmonie: dissonante Akkordbildungen, Zwischendominanten
Tonbildung: expressiv, schrill
Improvisation: Headarrangement und Soloimprovisation

6. Cool Jazz

Charakter: cool, manchmal fast teilnahmslos
Besetzung: Combo, häufig auch Quartett-Besetzung, Vibraphon
Rhythmus: deutlicher Grundbeat, synkopische Akzente
Melodie: eher zusammenhängende, wellenartige Abschnitte
Harmonie: dissonante, weniger scharf klingende Akkordbildungen, Zwischendominanten
Tonbildung: lässig, cool, oft vibratolos
Improvisation: Headarrangement und Soloimprovisation

7. Free Jazz

Charakter: oftmals aggressiv, schreiend, nach außen gekehrt, provozierend
Besetzung: kein Standard
Rhythmus: keine Taktschwerpunkte, häufig jedoch Pulsschlag
Harmonie: schrill, dissonant, Clusterbildungen
Tonbildung: frei, experimentell
Improvisation: Kollektivimprovisation
Zusammenspiel:Interaktion, Aktion-Reaktion

8. Rock Jazz

Charakter: fetzig
Besetzung: Bläser und elektrisch verstärkte Instrumente ( E-Bass, E-Gitarre, E-Piano)
Rhythmus: Achtel – Beat als Grundlage
Melodie: Reihung prägnanter Phrasen/Motive
Harmonie, Sept-/Nonakkorde, erweiterte Kadenz mit Zwischendominanten
Improvisation: Headarrangement und SoliN
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Improvisation über das Bluesschema – Rhythmusübungen

1 2 3 4
C C C C_______________
1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4

5 6 7 8
F F C C_______________
1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4

9 10 11 12
G G C C_______________
1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4 1 2 3 4

1

2

3

4

5
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When Israel was in Egypt´s land

St. Louis Blues
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The Entertainer
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Lullaby of Birdland
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Hey! Ba – Ba – Re – Bop (Lionel Hampton)
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Watermelon Man

C

F C

G F G F

G C
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